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  Herbst 1815


  Nachdem sie Swinford Woods erreicht hatten, lachend und übermütig scherzend, hatten sie eine Flasche mit Alkohol herumgereicht, „zum Aufwärmen“. Dann hatte Denny vorgeschlagen, sie demjenigen von ihnen als Preis zu überlassen, der als Erster das Ungeheuer erblickte. Seine letzte Flasche Apfelbranntwein aus der Kelterung vor zwei Jahren.


  Nun, wie es aussah, hatte Cecily gewonnen. Es schien ihr jedoch zweifelhaft, dass sie lange genug überleben würde, um ihre Belohnung einzufordern.


  Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit und betrachtete ihre Jagdbeute. Dunkle Knopfaugen, die eng neben einer länglichen Schnauze lagen, beäugten sie. Die gebogene Spitze eines Hauers glitzerte bedrohlich im Mondschein. Ranziger Wildgeruch drang ihr in die Nase, selbst noch aus mehreren Metern Entfernung.


  Das Tier scharrte ungeduldig mit den Hufen auf dem blätterübersäten Waldboden, starrte sie weiter beinahe beleidigt an. Gütiger Himmel, es war riesig. Es musste mindestens einhundertdreißig Pfund mehr wiegen als sie.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie weglaufen? Einen Baum hochklettern? Sich tot stellen und hoffen, das Tier verlor das Interesse an ihr und trollte sich wieder? Sie war schon vor einer Weile von den anderen getrennt worden – das war dumm, so unendlich dumm von ihr gewesen. Würden sie sie hören, wenn sie nach ihnen rief?


  „Denny?“, versuchte sie es. Das Vieh legte den Kopf schief, und Cecily räusperte sich, um es erneut zu versuchen. „Portia? Mr. Brooke?“


  Das Tier kam langsam näher, die kräftigen Muskeln unter seinem räudigen Fell bewegten sich bedrohlich.


  „Nicht du“, teilte sie ihm mit und wich rasch einen Schritt zurück. „Ksch. Lauf nach Hause.“


  Es begann zornig zu schnauben und zu knurren, entblößte eine Reihe scharfer Zähne. Mondlicht fiel wie Tau auf sein massiges Maul. Himmel, das Ding sabberte.


  Ehrlich entsetzt holte sie tief Luft und rief so laut, wie sie nur konnte: „Denny. Hilfe!“


  Keine Antwort.


  Oh je. Sie würde hier ihr Leben lassen, mitten im Wald. Miss Cecily Hale, eine junge Dame von ausgezeichneter Herkunft und mit einem ansehnlichen Vermögen, nicht zu vergessen, mit Augen, für die man ihr oft Komplimente gemacht hatte, würde unverheiratet und kinderlos sterben, weil sie ihre Jugend darauf verschwendet hatte, sich nach einem Mann zu verzehren, der sie nicht liebte. Sie würde hier in Swinford Woods ihr Leben aushauchen, allein und mit gebrochenem Herzen, und nur zweimal geküsst in der Gänze ihrer dreiundzwanzig Jahre. Den zweiten dieser Küsse konnte sie sogar noch auf ihren Lippen spüren, wenn sie sie fest genug aufeinander drückte.


  Es schmeckte bitter.


  Luke, du unerträglicher Schuft. Das hier ist alles deine Schuld. Wenn du doch nur nicht …


  Ein wütendes Grunzen riss sie unsanft zurück in die Gegenwart. Cecily verfolgte schreckensstarr, wie das furchtbare Biest den Kopf senkte, mit den Vorderhufen auf den Boden stampfte …


  Und anzugreifen begann.


  Himmel, sie würde wahrhaftig sterben. Wessen brillante Idee war es eigentlich gewesen, das sagenhafte Ungeheuer in dem verfluchten Wald zu suchen, im Licht von ein paar armseligen Fackeln und einem Dreiviertelmond?


  Oh ja, ihre eigene.


  Drei Stunden früher


  „Bedrohliche Wolken verdeckten die silbrige Mondsichel.“ Portia hob die Hand, als wollte sie den tief hängenden Himmel berühren, der nur in ihrer Phantasie existierte. Ihre Stimme klang unheilschwanger, während sie fortfuhr, aus dem Buch vorzulesen. „Mit einem gewaltigen Donnerschlag öffnete der Himmel seine Schleusen. Regen prasselte auf die halb verfallene Abtei, in nicht nachlassenden Sturzbächen, und ein Sturm aus Eiskristallen umtoste sie wie der Atem der Hölle.“


  Auf ihrem Platz in der Nähe des Feuers verkniff sich Cecily ein Lächeln. Dieser Vortrag war so typisch Portia, bis hin zu dem dramatischen Schwung ihrer offenen jetschwarzen Haarmähne.


  „Regen füllte die weit aufgerissenen Mäuler der Wasserspeier, rann in Strömen über ihre steinernen Klauen und sammelte sich gurgelnd in den marmornen Becken am Fuße der korinthischen Säulen, schwarz und unheimlich.“ Portia ließ das Buch auf ihren Schoß sinken und schloss die Augen, als wollte sie die Stimmung der Geschichte genüsslich auskosten. Dann schlug sie die Augen wieder auf und riss mit einer heftigen Bewegung die Seite aus dem Notizbuch, zerknüllte sie wütend und warf sie ins Feuer. „Schund. Alles entsetzlicher Schund.“


  „Das ist kein Schund“, widersprach Cecily pflichtschuldig. Freundinnen waren schließlich dazu da, einander zu unterstützen. Und wenn Portia Schauerromane schreiben wollte, dann würde Cecily sie auch darin unterstützen. Es war schließlich schön, zu sehen, wie ihre Freundin sich einer Sache voller Begeisterung widmete – irgendetwas – nun, da ihr Trauerjahr vorüber war. „Es ist ein schöner Anfang“, erklärte sie. „Voller Dramatik und gleichzeitig unheimlich. Ehrlich, mir ist ein Schauer über den Rücken gelaufen.“


  „Vielleicht zieht es hier“, warf Mr. Brooke ein.


  Portia ignorierte ihn. „Denkst du wirklich, es ist gut?“ Sie biss sich auf die Lippe und fischte einen Stift aus den Falten ihrer Röcke. „Vielleicht sollte ich es wieder aufschreiben.“


  „Das solltest du. Ganz bestimmt sogar. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor eine Zusammenstellung von Sätzen gehört habe, die so …, so …“


  „Nass sind?“ Diese Bemerkung kam aus einer schattigen Ecke des Empfangssalons.


  Cecily erkannte natürlich die tiefe ironisch klingende Stimme, aber sie weigerte sich, den Sprecher zur Kenntnis zu nehmen. Warum sollte sie auch? Luke hatte die vergangene Woche auf Swinford damit zugebracht, sie rücksichtslos zu ignorieren. Vor vier Jahren noch, während eines Balles in genau diesem Hause, waren sie mitten in einer höchst vertraulichen Unterhaltung gestört worden. Dann war er noch vor dem Morgengrauen aufgebrochen, war eingerückt zu seinem Regiment, und Cecily hatte vier lange Jahre – die besten Jahre ihrer Jugend – damit zugebracht, auf seine Rückkehr zu warten und zu beten, dass der Herrgott ihnen eines Tages die Gelegenheit geben würde, diese Unterhaltung fortzuführen.


  Jetzt war Luke zurück. Sie hielten sich seit acht Tagen im selben Haus auf. Und er hatte es restlos und schmerzlich deutlich gemacht, dass er ihr nicht das Geringste zu sagen hatte.


  Nun, andererseits wollte sie nicht unfair sein. Eben gerade hatte er etwas gesagt.


  „Atmosphärisch“, stellte sie ruhig fest und weigerte sich, einen Anflug von Ungeduld oder Erbitterung oder gar Herzschmerz in ihre Stimme zu lassen. „Ich wollte sagen, sie sind so überaus atmosphärisch.“


  Portia wandte sich an ihren Gastgeber: „Denny, was denken Sie?“


  Cecily warf ihm einen bittenden Blick zu. Denny und sie waren praktisch zusammen aufgewachsen, und sie kannte ihn gut genug, um die Gefahr in Portias Frage zu erkennen. Er war ein netter unkomplizierter Mann, aber er hatte die betrübliche Angewohnheit, die Wahrheit zu sagen, schonungslos, ohne zu merken, was er manchmal damit anrichtete. Komm schon, Denny. Gib ihr eine freundliche Antwort, eine, die sie überzeugt.


  „Großartig“, rief er, ein wenig zu laut, um aufrichtig zu klingen. „Erstklassig, da bin ich sicher. Wenigstens weiß ich, dass ich nie etwas schreiben könnte, das auch nur in die Nähe von Sturzbächen, Gurgeln und marmornen Becken käme.“


  Portia rieb sich die Nasenwurzel. „Oh je. Es ist Schund.“


  „Wenn Sie meine Meinung hören wollen“, schaltete sich Mr. Brooke ein und hob die Karaffe mit Whiskey.


  „Nein danke.“


  Brooke jedoch ließ sich wie zu erwarten dadurch nicht entmutigen. Ganz im Gegenteil, in seinen Augen glomm unheilige Vorfreude auf. Der Mann besaß einen messerscharfen Verstand, gepaart mit Geist, was er hemmungslos einsetzte, um andere mit gezielten Sticheleien zu quälen. Manche Männer angelten im Urlaub Forellen, andere gingen auf die Jagd. Arthur Brooke widmete sich mit Hingabe der Entzauberung und dem Lächerlichmachen – geradeso, als sei es seine persönliche Lebensaufgabe, Phantasie und Unbedarftheit ein für alle Mal auszurotten.


  Mit einem hinterhältigen Lächeln erklärte er: „Mrs. Yardley, Sie haben da eine reizende Ansammlung von Worten zusammengestellt.“


  Portia beäugte ihn misstrauisch. „Ich nehme nicht an, dass das ein Kompliment ist.“


  „Nein, ist es auch nicht“, erwiderte er. „Hübsche Worte, aber es sind zu viele. Bei so vielen überspannten Ausschmückungen kann man die Geschichte darunter gar nicht mehr ausmachen.“


  „Ich kann die Geschichte noch sehr gut ausmachen“, widersprach Cecily. „Es ist mitten in der Nacht, und es tobt ein schreckliches Unwetter.“


  „Da haben wir es ja“, warf Denny befriedigt ein. „Es war eine dunkle und stürmische Nacht.“ Er machte eine großmütige Geste in Richtung Portia. „Bitte, Sie dürfen es gerne verwenden. Ich habe nichts dagegen.“


  Mit einem Stöhnen erhob sich Portia von ihrem Stuhl und trat ans Fenster. „Die Schwierigkeit ist doch, dass es eben keine dunkle stürmische Nacht ist. Der Himmel ist wolkenlos und der Mond spendet ausreichend Licht … und es ist unverhältnismäßig mild für Herbst. Schrecklich. Mir wurde ein gruseliger Aufenthalt versprochen, der meine literarische Phantasie beflügelt, aber Swinford Manor ist ein hoffnungsloser Fall. Mr. Denton, Ihr Heim ist viel zu gut in Schuss in gehalten und entschieden zu behaglich.“


  „Es tut mir leid, wenn Sie enttäuscht sind“, erwiderte Denny. „Soll ich der Haushälterin sagen, sich nicht um die Spinnweben in Ihrem Zimmer zu kümmern?“


  „Das würde bei Weitem nicht reichen. Da ist schließlich immer noch die hell gemusterte Tapete – all die niedlichen Lämmchen und fröhlich lachenden Milchmädchen. Können Sie es sich vorstellen? Heute Morgen habe ich mich doch tatsächlich dabei ertappt, wie ich vor mich hingesummt habe! Ich dachte, das Haus sei vernachlässigt, schwermütig …“


  „Schwermütig?“ Brooke wiederholte das Wort gedehnt. „Ein weiteres hübsches Wort. Sogar mehr als hübsch, mit Umlaut und so schmeichelnden Konsonanten. Und so … melodiös gesprochen.“


  Portia sandte ihm einen verwunderten Blick.


  Worauf er hinzufügte: „Hübsche Worte verdienen einander doch, oder nicht?“


  „Ich nehme nicht an, das ist ein Kompliment.“


  „Dieses Mal schon.“ Er hob sein Glas, wie um ihr zu zu- toasten. „Aber wenn Sie gruselige Inspiration suchen, dann schlage ich vor, wenden Sie sich an unseren Gefährten.“ Er drehte sich zu Lukes Ecke um. „Lord Merritt, ich muss sagen, Sie sind das Sinnbild eines heruntergekommenen Menschen, ja, sogar schwermütig.“


  Luke erwiderte darauf nichts.


  Wird das Männern in der Armee beigebracht?, fragte sich Cecily. Wurden sie auf perfektes kaltes Schweigen gedrillt? Vor Jahren war er so offen und umgänglich gewesen. Es war so leicht gewesen, sich mit ihm zu unterhalten. Das war eine der Sachen, die ihr am meisten an ihm gefiel …


  Nein. Das Wort durfte sie nicht länger verwenden.


  „Genau genommen“, sagte Portia und warf Luke einen prüfenden Blick zu, „mit Ihrem dunklen, zerzausten Haar, der lässigen Art, mit der Sie da sitzen … Ich würde sagen, Sie sind das Sinnbild des düsteren Grüblers und roher männlicher Anziehungskraft.“ Mit einem dramatischen Seufzen kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück. „Das ist es. Ich werde meinen Roman für den Abend beiseitelegen und stattdessen an meiner Liste weiterschreiben.“


  „Ihrer Liste?“, fragte Denny. „Was für eine Liste?“


  „Der mit meinen zukünftigen Liebhabern beziehungsweise der Herren, die für diese Position in Frage kommen.“


  Cecily hüstelte. „Portia, sicherlich wirst du nicht …“


  „Oh, aber sicher doch. Ich bin nicht länger in Trauer. Ich bin jetzt eine Witwe, finanziell und auch in anderer Hinsicht unabhängig, und ich bin entschlossen, das nach Kräften auszunutzen. Ich werde skandalöse Bücher schreiben und ein Dutzend Liebhaber nehmen.“


  „Alles auf einmal?“, spottete Brooke.


  „Vielleicht in Paaren“, entgegnete sie, ohne eine Sekunde ins Stocken zu geraten.


  Die beiden schauten einander herausfordernd in die Augen, und Cecily entging die erotische Spannung zwischen den beiden nicht. Portia, sei vorsichtig. Sie wusste, dass die gewagten Pläne ihrer Freundin zu neun Zehnteln leeres Gerede waren, mehr nicht. Aber Brooke konnte das letzte Zehntel nehmen, ihr verletzliches einsames Herz, und es in Stücke reißen.


  „Luke Trenton, Viscount Merritt“, verkündete Portia und kritzelte in ihr Notizbuch. Sie sandte Brooke einen triumphierenden Blick. „Wir Witwen haben nun einmal eine Schwäche für düstere gequälte Männer.“


  Nein, das würde sie nicht wagen. Sie konnte unmöglich so wenig feinfühlig sein. Während all der Jahre, die Luke im Krieg gewesen war, hatte Cecily Portia nie etwas von ihren Hoffnungen oder Träumen verraten. Sie hatte es kaum gewagt, sie sich selbst einzugestehen. Aber sicherlich kannte ihre Freundin sie doch gut genug, um es zu begreifen, es zu erahnen …


  „Ich bedanke mich für das Kompliment, Mrs. Yardley“, erklärte Luke aus den Schatten.


  Nein, das würde er nicht wagen. Er konnte unmöglich so grausam sein.


  „Genau genommen, Portia“, erklärte Cecily, entschlossen, diesen Pfad, den die Unterhaltung eingeschlagen hatte, zu einem jähen Halt zu führen, „könntest du sehr wohl schaurige Inspiration in der Nähe finden. Denny, erzähl ihr doch bitte die Geschichte, die du mir immer aufgetischt hast, als wir noch Kinder waren und den Sommer hier verbrachten.“


  Seine Brauen zogen sich zusammen, sodass eine steile Falte dazwischen entstand, und er fuhr sich durch das sandfarbene Haar. „Die von der Essigflasche?“


  „Nein, nein. Die von den Wäldern, die an Corbinsdale grenzen.“


  „Corbinsdale?“, fragte Brooke. „Ist das nicht der Landsitz des Earls of Kendall?“


  „Genau der“, bestätigte Denny. „Und eine ausgezeichnete Idee, Cecily. Nun, das ist eine Geschichte für Mrs. Yardleys Schauerroman.“


  „Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll in Bezug auf meinen Roman“, verkündete Portia und kritzelte wieder, „aber der Earl of Kendall kommt jedenfalls auch auf meine Liste.“


  „Nein, warten Sie“, protestierte Luke, „Ich fühle mich nicht länger geschmeichelt, wenn Sie mich mit dem alten Teufel in einen Topf werfen.“ Er rückte seinen Stuhl in den Schein des Kaminfeuers, und Cecily konnte den Blick nicht rechtzeitig abwenden. Oder vielleicht konnte sie sich auch einfach nicht überwinden, den Blick rechtzeitig abzuwenden. Portia hatte recht; er wirkte gequält. Gequält, hager, und er bedurfte dringend einer Rasur. Der dunkle Bartschatten bedeckte ein energisches Kinn und beinahe hohle Wangen. Sein Gesicht wirkte nun mehr wie aus Schatten als aus Fleisch und Blut. Und seine Augen … Sie konnte das Grün darin kaum noch erkennen, so glasig waren sie von dem stetigen Alkoholgenuss. Als ihre Blicke sich trafen, sah sie nur die Pupillen: zwei harte schwarze Kieselsteine, die sie gefangen hielten, ihr Luft aus den Lungen zu saugen schienen und an ihrem Herzen zerrten.


  Oh Luke, was ist nur mit dir geschehen?


  Er wandte sich ab.


  „Der alte Teufel, den Sie meinen, ist vor über einem Jahr gestorben“, unterrichtete Denny ihn. „Sein Sohn hat ihn beerbt. Ein recht anständiger Kerl.“


  „Das sagen die Damen wenigstens.“ Portia lächelte unartig, während sie Lord Kendalls Namen in ihrem Büchlein unterstrich. „Bei den Witwen ist er überaus beliebt, wissen Sie? Oh, Mr. Denton, bitte laden Sie ihn doch zum Abendessen ein.“


  „Das geht nicht. Er ist nicht auf Corbinsdale. Das ist er nie zu dieser Jahreszeit.“


  „Schade“, bemerkte Mr. Brooke in trockenem Ton.


  „Allerdings.“ Portia seufzte. „Meine Liste ist wieder auf einen Namen geschrumpft.“


  „Lass ihn in Ruhe.“ Sich im Geiste für diese unvorsichtige Äußerung verwünschend, fügte Cecily hinzu: „Lord Kendall, meine ich. Und steck deine Liste weg. Denny wollte gerade anfangen, seine Geschichte zu erzählen.“


  Luke rutschte auf seinem Polsterstuhl nach vorne. Seine kalten düsteren Augen hielten sie gefangen, als er sie klar und deutlich fragte: „Eifersüchtig, Cecy?“


  Cecy. Niemand hatte sie in Jahren so genannt. Nicht seit jener letzten Nacht, bevor er gegangen war, als er sich eine Strähne ihres Haares um den Finger gewickelt und sich vorgebeugt hatte, ganz dicht zu ihr, und sich mit dem verheerend arroganten Lächeln um die Lippen erkundigt hatte: Wirst du mich vermissen, Cecy?


  Vier Jahre waren vergangen, und ihr Blut reagierte immer noch so ungestüm wie in jener Nacht: Es pochte in ihrem Herzen und trieb ihr heiße Röte über den Hals ins Gesicht.


  Sie hatte ihn vermisst. Sie vermisste ihn immer noch.


  „Seien Sie nicht albern“, erwiderte sie und missverstand ihn absichtlich. „Warum sollte ich auf Lord Kendall eifersüchtig sein?“


  „Ja, wie albern.“ Portia lachte heiser. „Alle Welt weiß, dass Cecily Denny heiraten wird.“


  Luke hob sein Whiskeyglas und zog sich in die Schatten zurück. „Ach, wirklich?“


  War es Enttäuschung, die sie da aus seiner Stimme heraushörte? Oder schlicht Langeweile und Desinteresse? Und, um Himmels willen, warum konnte sie es einfach nicht lassen, sich daraus etwas zu machen?


  „Denny, kannst du bitte Portia deine Geschichte erzählen? Bitte, sie ist so unterhaltsam.“ Sie zwang sich zu einem fröhlichen Ton, obwohl in ihren Augen die Tränen brannten.


  „Wie du wünschst.“ Denny ging zum Kamin und stocherte im Feuer, sodass rot und orange glühende Funken aufstoben. „Die Geschichte beginnt noch weit vor meiner Zeit. Unter den Menschen der Gegend hier ist es allgemein bekannt, dass die Wälder, die zwischen Swinford und Corbinsdale liegen, verflucht sind.“


  „Verflucht“, spottete Brooke. „Unwissenheit und Aberglaube sind der wahre Fluch. Ihnen hilft man ab durch Bildung. Unterhältst du hier auf deinem Land keine Schule, Denny?“


  „Es ist eine Geschichte“, entgegnete Portia. „Selbst Schulkinder kennen den Unterschied zwischen Geschichten und Wirklichkeit. Und sie könnten Ihnen in puncto Phantasie sicher noch etwas beibringen. Ihr Zynismus ist nicht nur ermüdend, sondern bedauernswert.“


  „Sie bedauern mich? Wie amüsant.“


  „Bedauern wird sie nicht auf meine Liste setzen.“


  „Wirklich?“ Brooke grinste hämisch. „Bei Lord Merritt scheint es doch auch funktioniert zu haben.“


  Genug. Cecily sprang auf. „Ein Tiermensch!“, rief sie, gestikulierte wild in Richtung Fenster. „In diesen Wäldern dort lebt ein finsteres Wesen, halb Mensch, halb Tier!“


  Da, jetzt besaß sie aller Aufmerksamkeit. Sogar Lukes, zum ersten Mal in dieser Woche. Er betrachtete sie, als sei sie eine Irre, aber immerhin.


  Denny verzog schmollend den Mund. „Also ehrlich, Cecily. Das wollte ich gerade sagen.“


  Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. Es tat ihr leid, wenn sie den Schluss seiner Geschichte verdorben hatte, aber im Grunde genommen verdiente er es nicht anders, wenn er so trödelte.


  „Ein Tiermensch?“, fragte Portia mit weit aufgerissenen Augen. „Oh, das gefällt mir.“ Sie zückte den Stift und setzte die Spitze wieder aufs Papier.


  Brooke lehnte sich über ihre Schulter. „Machen Sie sich Notizen für Ihren Roman, oder schreiben Sie es zu Ihrer Liste?“


  „Das hängt davon ab“, antwortete sie kühl, „über was für eine Art Ungeheuer wir hier sprechen.“ Sie schaute Denny an. „Irgend so etwas wie eine große Wildkatze, hoffe ich doch? Mit Reißzähnen, Klauen und Fell?“


  „Ich fürchte, ich muss Sie erneut enttäuschen“, erwiderte Denny. „Keine Reißzähne, keine Klauen. Es ist ein Hirsch.“


  „Oh, ein Geweih! Noch besser!“ Sie kritzelte wieder. „Wie nennt man dies … diesen Tiermensch? Hat er einen Namen?“


  „Nun“, sagte Denny, „eigentlich vermeiden es die meisten Leute von hier nach Kräften, davon zu sprechen. Es bringt Pech, sagt man, es auch nur zu erwähnen. Und wenn man es zu sehen bekommt – das ist ein Todesomen.“


  „Ausgezeichnet. Das ist ja alles so phantasieanregend.“ Portias Stift war stumpf geschrieben. „Also ist es so etwas wie ein Zentaur, in der Mitte geteilt? Mit vier Hufen und zwei Händen?“


  „Nein, nein“, korrigierte Cecily sie. „Es ist nicht auf diese Weise halb Mensch, halb Tier. Es verwandelt sich, wenn es will. Manchmal ist es ein Mann, manchmal ein Tier.“


  „Ach so, wie ein Werwolf“, stellte Portia fest.


  Brooke lachte herzhaft. „Um Himmels willen, hören Sie sich doch nur selbst einmal zu. Flüche, Omen, Geweihe. Haben Sie allen Ernstes vor, diese absurde Idee weiterzuverfolgen? Dass Dennys Wälder mit einer ganzen Herde bösartiger Rotwildmenschen bevölkert sind?“


  „Keine Herde“, verbesserte Denny ihn. „Ich habe nie etwas davon gehört, dass es mehr als einer sein soll.“


  „Und wir wissen nicht, ob er bösartig ist“, fügte Cecily hinzu. „Er ist vielleicht einfach missverstanden.“


  „Und wir können ihn keinesfalls weiter Tiermensch nennen. Das wird einfach nicht gehen.“ Portia kaute nachdenklich auf ihrem Stift herum. „Ein Werhirsch. Ist das nicht ein wunderbarer Titel? Der Fluch des Werhirschen.“


  Brooke wandte sich Hilfe suchend an Luke. „Retten Sie mich vor diesem Wahnsinn, Merritt. Sagen Sie mir, dass Sie nicht auch noch den Verstand darüber verlieren. Was halten Sie von dem Tiermenschen?“


  „Werhirschen“, korrigierte Portia ihn.


  Luke fuhr mit dem Daumen den Rand seines Glases nach. „Ein verfluchtes Geschöpf, zur Hälfte Mensch, zu einer Ewigkeit in Einsamkeit in Dentons Park verdammt?“ Er sandte Cecily einen seltsamen flüchtigen Blick. „Ich halte die Idee insgesamt für recht plausibel.“


  Brooke gab einen erstickten Laut des Ekels von sich.


  „Heute Nacht scheint der Mond hell, und wir haben gutes Wetter.“ Portia legte ihren Stift und das Notizbuch zur Seite, hatte ein fröhliches Glitzern in den Augen. Cecily kannte dieses Glitzern. Es versprach ein aufregendes und gewagtes Abenteuer.


  Was Cecily entgegen kam. Wenn sie diese entsetzliche Spannung noch viel länger ertragen musste, würden ihr am Ende selbst Reißzähne und Klauen wachsen. Ein gewagtes Abenteuer erschien dagegen wie eine willkommene Alternative. Mit einem tapferen Lächeln stand sie auf. „Worauf warten wir noch? Lasst uns gehen und ihn suchen!“


  


  Kapitel zwei
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  Schließlich stellte Cecily ihn doch zur Rede.


  Das Grüppchen hatte sich aufgelöst, um sich für den spontanen nächtlichen Jagdausflug umzukleiden. Brooke und Denny waren gegangen, um sich um die Lakaien und die Fackeln zu kümmern. Cecily sollte sich eigentlich in ihrem Zimmer einen Umhang und festere Schuhe besorgen, wie Portia es getan hatte, aber sie hatte absichtlich getrödelt, bis die drei anderen schon einmal vorausgegangen waren. Bis sie mit Luke allein war. Es war an der Zeit, die Sache zu beenden … diesen närrischen Traum, den sie seit Jahren lebte.


  Sie räusperte sich. „Wirst du mitkommen, in den Wald, meine ich?“


  „Wirst du Denny heiraten?“ Er sprach in einem beinahe beiläufigen Ton. Als ob seine Antwort von ihrer abhinge.


  Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihn wegen seiner Unverschämtheit zurechtzuweisen, sich zu weigern, darauf zu antworten. Aber warum sollte sie ihm keine ehrliche Antwort geben? Er hatte ihre Demütigung ja bereits vollkommen gemacht – durch sein komplettes Desinteresse. Sie konnte nicht tiefer sinken, indem sie es ihm enthüllte. „Es gibt kein formelles Einverständnis zwischen uns. Aber alle nehmen an, dass ich ihn heiraten werde, daher ja.“


  „Weil du ihn wahnsinnig liebst?“


  Cecily schnaubte abfällig. „Ich bitte dich. Weil wir entfernt verwandt sind und das Vermögen unserer Ahnen auf diese Weise wieder vereinen.“ Sie starrte zur stuckverzierten Decke. „Was sonst sollen die Leute glauben? Aus welchem anderen vorstellbaren Grund sollte ich nach vier Saisons immer noch unverheiratet sein? Sicherlich nicht, weil ich all die Zeit einer albernen Verliebtheit nachhänge. Und bestimmt auch nicht, weil ich die besten Jahre meiner Jugend verplempert und zahllose Verehrer abgewiesen habe, um mich nach einem Mann zu verzehren, der mich längst vergessen hat. Nein, niemand würde das glauben. Niemand würde mich für so ein erbärmliches Dummerchen halten.“


  Wieder dieses kalte leere Schweigen. Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf.


  „War da überhaupt je etwas?“, fragte sie und machte sich nicht die Mühe, die Träne, die ihr von der Nasenspitze tropfte, wegzuwischen. „Unser Sommer hier, all die langen Spaziergänge und noch längeren Unterhaltungen? Als du mich in jener Nacht geküsst hast, hat es dir da überhaupt irgendetwas bedeutet?“


  Als er nicht antwortete, machte sie drei Schritte in seine Richtung. „Ich weiß, wie stolz du auf dieses rätselhafte Schweigen sein musst, aber ich glaube, ich verdiene eine Antwort.“ Sie stand zwischen seinem eisigen Schweigen und der Hitze des Kaminfeuers. Auf der einen Seite wurde sie fast versengt, auf der anderen herrschte bittere Kälte – wie eine Scheibe Toast, die man zu wenden vergessen hatte.


  „Was für eine Antwort würdest du gerne hören?“


  „Eine ehrliche.“


  „Bist du dir sicher? Meiner Erfahrung nach ziehen junge Damen gewöhnlich eine ausgedachte vor. Kleine Geschichten wie Portias Schauerroman.“


  „Ich liebe eine gute Geschichte so wie jedermann“, entgegnete sie, „aber in diesem Fall wünsche ich, die Wahrheit zu hören.“


  „Das behauptest du vielleicht. Lass uns ein kleines Experiment durchführen, ja?“ Er stand von seinem Lehnstuhl auf und kam lässig zu ihr geschlendert. Seine Miene zeigte Übersättigung und Müdigkeit. Jede seiner Bewegungen war fein austariert zwischen männlicher Eleganz und schierer Körperkraft.


  Macht. Er strahlte Macht in jeder Form aus – körperlich, intellektuell und sinnlich – und er wusste es. Er wusste, dass sie es spürte.


  Das Feuer war jetzt unerträglich heiß. Sengend heiß. Schweißtropfen bildeten sich an ihrem Haaransatz, aber Cecily wollte nicht zurückweichen.


  „Ich könnte dir sagen“, erklärte er düster und verführerisch, „dass ich dich in jener Nacht geküsst habe, weil ich rettungslos in dich verliebt war, von Leidenschaft überwältigt, und dass meine Gefühle für dich durch die Trennung und die lange Zeit tiefer geworden sind. Dass ich, als ich auf dem Schlachtfeld lag, verwundet und in meinem Blut, umgeben von sinnlosem Tod und Zerstörung, mich an diesen Kuss erinnert habe und daher glauben konnte, dass in dieser Welt noch etwas Schönes und Unschuldiges existierte – und zwar du.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, bis sie ihre Haut beinahe berührten. Sein warmer Atem strich zärtlich über ihre Fingerspitzen. „Gefällt dir diese Antwort?"


  Sie nickte atemlos. Sie war eine Närrin, konnte jedoch nichts dagegen tun.


  „Siehst du?“ Er küsste ihre Finger. „Ihr Frauen zieht Geschichten vor.“


  „Du bist ein Schuft.“ Cecily entriss ihm ihre Hand und ballte sie zur Faust. „Ein arroganter, unerträglicher Schuft.“


  „Ja, ja. Jetzt also kommen wir zur Wahrheit. Soll ich dir nun die ehrliche Antwort geben? Dass ich dich in jener Nacht aus keinem anderen Grund geküsst habe, als dass du ungewöhnlich hübsch aussahst und frisch, und auch wenn ich daran zweifelte, Napoleon besiegen zu können, war es doch in gewisser Weise Balsam für meinen Stolz, dich zu erobern, zu spüren, wie du unter meiner Berührung erzittertest? Und nun, da ich aus dem Krieg zurückgekehrt bin und alles verändert finde, mich selbst am allermeisten, erkenne ich meine Umgebung kaum wieder, mit Ausnahme von …“ Er fasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger. „Mit Ausnahme von Cecily Hale, die mich immer noch mit Sternen in den Augen ansieht, so wie sie es immer getan hat. Und wenn ich sie berühre, erbebt sie immer noch.“


  Oh. Sie erbebte wirklich. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Wange und sie hätte schwören können, sogar ihre Haare erschauerten.


  „Und mit einem Mal …“ Seine Stimme brach. Irgendein unerwartetes Gefühl verlieh seinem gefühllosen Ton Wärme, verwandelte seine Stimme in ein zärtliches Flüstern. „Plötzlich merke ich, dass ich diese eine Sache, die sich nicht geändert hat, unbedingt in meinem Universum behalten will. Für immer und ewig.“


  Sie schluckte schwer. „Willst du mir einen Heiratsantrag machen?“


  „Ich denke nicht, nein.“ Er streichelte ihr erneut die Wange. „Ich habe keinen Grund dazu.“


  „Keinen Grund?“ Hatte sie geglaubt, ihre Demütigung sei vollkommen gewesen? Nein, es sah doch wohl eher so aus, als stünde sie erst am Anfang.


  „Ich werde meinen Wunsch erfüllt bekommen, Cecy, ob ich nun um deine Hand anhalte oder nicht. Du kannst Denny heiraten, und ich werde dich dennoch dabei ertappen, wie du mich verträumt anschaust, quer durch den Raum, selbst noch in zehn Jahren. Du kannst das Bett mit ihm teilen, aber ich werde dir in deine Träume folgen. Vielleicht einmal im Jahr, an deinem Geburtstag – oder vielleicht auch an meinem – wird es mir gelingen, dich mit dem Finger ganz zart zwischen den Schulterblättern zu berühren, einfach nur, um diesen köstlichen Schauer genießen zu können.“ Er zeigte es ihr, und sie hasste ihren Körper dafür, dass er exakt so reagierte, wie er es vorhergesagt hatte.


  Ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. „Siehst du? Du kannst irgendwen heiraten oder auch niemanden. Aber du wirst immer mir gehören.“


  „Das werde ich nicht“, presste sie hervor und löste sich von ihm. „Ich werde dich für immer aus meinem Kopf verbannen. So gut siehst du wirklich nicht aus, dass du es nur weißt.“


  „Nein, das stimmt“, erwiderte er und lachte leise. „Und das ist das Wunder daran. Es hat nichts mit mir zu tun, dafür aber alles mit dir. Ich kenne dich, Cecily. Du versuchst vielleicht wirklich, mich zu vergessen, mich dir aus dem Kopf zu schlagen. Es wird dir vielleicht sogar gelingen. Aber in deinem Herzen hast du mir einen festen Platz gegeben, und du bist einfach zu gutherzig, um mich jetzt einfach hinauszuwerfen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich …“


  „Nicht.“ Mit einer jähen kraftvollen Bewegung fasste er sie um die Mitte und zog sie an sich, hielt sie fest ans seine Brust gedrückt. „Wirf mich nicht hinaus.“


  Damit senkte sich sein Mund auf ihren, hart und schnell, und als sie überrascht die Lippen teilte, drang er mit seiner Zunge in ihren Mund. Er küsste sie hungrig, gründlich und ohne Raffinesse oder Zurückhaltung, als hätte er seit Jahren keine Frau geküsst und fürchtete, den morgigen Tag nicht zu erleben, um eine andere zu küssen. Rohes unverhohlenes Verlangen ließ ihn erzittern, als er alles von ihr nahm, was er bekommen konnte – ihre Vorbehalte, ihre Wut … ihren Atem.


  Und dennoch sehnte sie sich danach, ihm mehr zu geben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, fuhr ihm mit den Händen durchs Haar und berührte seine Zunge kühn mit ihrer. Letztes Mal hatte sie es sich nicht getraut. Aber sie war nicht länger so unbedarft, und sie würde sich auch nicht mit einem zaghaften Schulmädchenkuss begnügen. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, und er stöhnte, als er den Kuss vertiefte. Das war es, wovon sie so lange geträumt hatte. Sein Geschmack, seine Wärme, seine Stärke umgaben sie. Das hier war Luke.


  Das war Luke.


  Der Mann, der sie vor Jahren in seinen Armen gehalten hatte, sie geküsst hatte und sie am Morgen danach verlassen hatte … ohne ihr wenigstens so etwas wie Lebewohl gesagt zu haben. Der Mann, der keinen Grund erkennen konnte, sie zu heiraten. Er wollte es genau so wieder machen. Sie in seinen Armen halten, küssen … und dann verlassen, sodass sie sich nach ihm verzehrte. Für immer.


  Sie drückte die Hände gegen seine Schultern, unterbrach den Kuss. „Luke …“


  „Cecy“, murmelte er an ihren Lippen, küsste ihr Kinn, ihren Hals, leckte die Stelle, wo ihr Puls schlug, nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne …


  „Luke, nein.“ Ihre Stimme war belegt.


  Seine Hand glitt höher, fasste beinahe grob ihre Brust, während er zart an ihrem Ohr knabberte, dann ein wenig fester zubiss. Schmerz, gefolgt von einer Welle der Lust, durchfuhren sie, und ihre Fingernägel gruben sich in die Haut in seinem Nacken. Für einen irren Moment wollte sie ihn ebenfalls beißen. Ihn strafen, zeichnen, ihn noch ein einziges Mal kosten.


  „Hör auf!“ Sie ballte die Hände in seinem Haar zu Fäusten, zog daran. „Hör auf!“


  Er erstarrte, dann hob er langsam den Kopf. Seine Lippen waren noch zum Kuss geformt, und sie holte aus, gab ihm eine schallende Ohrfeige, heftig genug, dass seine Lippen erschlafften.


  „Hör auf!“, wiederholte sie klar und deutlich. „Ich werde nicht zulassen, dass du mir das erneut antust.“


  Er blinzelte verwundert, lockerte langsam seinen Griff um ihre Brust. Dann ließ er sie ganz los.


  Cecily wusste es besser, als eine Entschuldigung zu erwarten. Sie strich die Vorderseite ihres Kleides glatt. „Ich sollte Denny bitten, dich aus dem Haus zu werfen.“


  „Das solltest du allerdings wirklich.“ Luke starrte sie an, rieb sich das Kinn mit einer Hand. „Aber das wirst du nicht.“


  „Du denkst, du kennst mich so gut? Es ist vier Jahre her. Ich bin nicht länger das naive völlig vernarrte junge Ding. Menschen ändern sich.“


  „Manche vielleicht. Aber du nicht.“


  „Warte es ab, Luke.“ Sie verließ rückwärts den Raum. „Wart nur ab.“


  Luke beobachtete aus dem Fenster seines Schlafzimmers, wie die alberne Möchtegern-Schauerroman-Jagdgesellschaft aufbrach. Lakaien mit Fackeln umrahmten die vier Abenteurer: den unerschrockenen Denny ganz vorne; die dunkelhaarige Portia und den schlanken Brooke ein paar Schritt dahinter, in eine Kabbelei vertieft. Cecily mit ihrem flachsblonden Haar und dem taubengrauen Mantel bildete das Schlusslicht – anmutig, nachdenklich und unendlich liebreizend. Melancholie hatte ihr schon immer gut zu Gesicht gestanden. Sie war fast ein wenig wie der Mond: eine helle Lichtquelle voller Wehmut, die jede Nacht über ihn Wache hielt.


  Nein, sie hatte sich nicht geändert. Nicht für ihn.


  Er beobachtete, wie die „Jäger“ die kleine Anhöhe am Rande des Wäldchens erklommen. Auf dem abschüssigen Gelände beschleunigte Cecily entschlossen ihre Schritte und nahm Dennys Arm. Dann verschwanden sie gemeinsam aus seinem Blickfeld, wurden von den dunkelgrünen und schwarzen Schatten des Waldes verschluckt.


  Luke verspürte nicht den Wunsch, ihnen nachzujagen. Er hatte ein für alle Mal genug davon, im Mondschein durch kalte Wälder zu stapfen – Wälder und Berghänge, ordentliche Obstgärten und brachliegende Äcker. Er war das endlose Marschieren leid, hatte das Kämpfen satt. Wenn er jedoch Cecily haben wollte, schien es, als müsse er die Kraft aufbringen, doch noch einmal zu kämpfen.


  Wollte er wirklich gewinnen?


  Die Antwort auf diese Frage hatte er hier zu finden erwartet. Hier auf Swinford Manor, wo sie jenen idyllischen Sommer verbracht hatten, auf Ponys um die Wette geritten waren und Tom Jones gelesen hatten, die Teppiche aufgerollt, um ausgelassen Ländler in der Halle zu tanzen. Als Denton ihn zu dieser Hausgesellschaft eingeladen hatte, hatte Luke gerne angenommen. Er hatte irgendwie gedacht, er würde Cecily begrüßen, ihre ihm hingehaltene Hand küssen und einfach wissen, was er tun musste. Zwischen ihnen war alles immer so einfach gewesen, so klar – wenigstens war es früher so gewesen. Und, so wie er es sah, waren die entscheidenden Fragen im Grunde einfach; und es waren auch gar nicht viele.


  Bedeutete er ihr noch etwas?


  Begehrte er sie noch?


  Ja, und ja. Himmel, ja.


  Und dennoch war nichts zwischen ihnen leicht oder einfach; Cecily hatte eigene Fragen.


  Als du mich in jener Nach geküsst hast, hat es dir da überhaupt irgendwas bedeutet? Wie konnte er ihr darauf ehrlich antworten? Als er sie damals geküsst hatte, hatte es ihm tatsächlich herzlich wenig bedeutet. Aber in den Jahren seitdem hatte es Augenblicke gegeben – dunkle, quälende, albtraumhafte Augenblicke – als dieser Kuss plötzlich alles bedeutet hatte. Hoffnung, Rettung. Einen Grund, einen schlammverkrusteten Stiefel vor den anderen zu stellen und sich weiter zu schleppen, während Männer um ihn herum fielen. Er hatte sich an Cecily erinnert an Orten und zu Zeiten, zu denen er nie damit gerechnet hatte, an sie zu denken. An Orten, an denen eine zarte, wohlerzogene junge Dame nichts zu suchen hatte. Er hatte diese Erinnerung – diesen frischen reinen Kuss durch Matsch, Schweiß und Blut gezerrt. Sicherlich hatte er sie dabei beschmutzt, ihre unschuldige Zuneigung mit Gewalt und ungezügeltem Verlangen verdorben. Sein Verhalten heute Nacht hatte das über jeden Zweifel hinweg bewiesen. Er hatte sie angefahren, sie beleidigt und zum Weinen gebracht. Sie umarmt, aber nicht aus Liebe oder um zu trösten, sondern einzig, weil ein verdrehtes Aufwallen von Gewalt ihn dazu getrieben hatte, ihren Körper für sich zu fordern.


  Er hatte sie gebissen – Grundgütiger, was war in ihn gefahren?


  Menschen ändern sich, hatte sie gesagt.


  Ja, liebe Cecily. Das tun sie in der Tat. In mehr Weisen als man es sich träumen ließe.


  Ein hohles Lachen entrang sich seiner Brust. Portia hatte sie alle mit sich in den Wald geschleppt, um nach dem fabelhaften Werhirschen zu suchen? Sie hatte keine Ahnung, dass sie das wahre Ungeheuer im Haus zurückgelassen hatte. Er war jede Nacht in diesem Zimmer auf und ab gelaufen, beinahe wild geworden durch das Wissen, dass nur zwei Eichenholztüren und fünfzig Schritte über den holzgetäfelten Korridor zwischen ihm und der Frau lagen, die in seinen Armen zu halten, er einen Kontinent durchwandert hatte. Am Tage hatte er sich fast bis zur Bewusstlosigkeit betrunken, sich in jedem Zimmer so weit von ihr entfernt wie möglich hingesetzt und ein vorübergehendes Schweigegelübde abgelegt. Alles vergebens. Er hatte gewusst, dass eine Szene wie eben kommen musste, und er hatte gewusst, dass sie damit enden würde, dass Cecily weinte und verletzt war. Charme, Höflichkeit und ritterliches Betragen – das alles war ihm schon vor Langem genommen worden. Er war gerade auf der niedrigsten Entwicklungsstufe angelangt, hart und verzweifelt, und wenn sie ihn nicht heute Abend geohrfeigt hätte, wusste der Teufel allein, was er ihr angetan hätte. Cecily war wesentlich sicherer, wenn sie mit Denny durch den verfluchten Wald zog.


  Sie war ganz allgemein in Dennys Nähe sicherer.


  Mit einem abgrundtiefen Seufzer schloss Luke die Samtvorhänge. Er lockerte seine Krawatte, dann läutete er nach seinem Kammerdiener und goss sich einen weiteren Whiskey ein.


  Es war an der Zeit, ehrlich zu sein. Er wusste nicht, was er wegen Cecily tun sollte. Die Antwort war einfach, und es war gerade noch genug menschlicher Anstand in ihm, um das herauszufiltern. Er hatte es in dem Augenblick gewusst, als er vor acht Tagen seine trockenen Lippen auf ihre blassen zarten Finger gedrückt hatte.


  Er musste sie gehen lassen.


  Luke folgte ihr in den Wald.


  Cecily versuchte ihn hinter sich zu lassen, aber es ging nicht. Die Erinnerungen verfolgten sie über die von Wurzeln durchwachsenen Wege. Es war ihr, als ob ihre Gedanken lange Schatten warfen. Jetzt hatten sie sich zwei Mal geküsst: der eine Kuss war unschuldig und frisch gewesen, der andere verzweifelt und fordernd. Beide waren erschütternd gewesen, erregend auf eine Weise, die angemessen zu beschreiben ihr die Worte fehlten. Sie hatte ihn begehrt, selbst als Mädchen, obwohl sie kaum begriffen hatte, was das hieß. Jetzt als erwachsene Frau verstand sie, was Verlangen war und konnte von sich behaupten, über mehr als eine flüchtige Bekanntschaft mit körperlicher Sehnsucht zu verfügen. Und sie brannte für ihn, mit Körper und Seele. Sie musste einen Weg finden, dieses Feuer zu löschen, bevor es sie vollkommen verzehrte.


  „Erzähl uns mehr von dem Werhirschen“, rief Portia Denny zu.


  Cecily benötigte einen Moment, um zu verstehen, was ihre Freundin meinte, und sich zu daran zu erinnern, dass sie hier im Unterholz nicht nach Luke jagten.


  „Ist die Sage Jahrhunderte alt?“, fragte Portia und stieg über einen heruntergefallenen Ast.


  „Nein, keinesfalls“, antwortete Denny. „Nur ein paar Jahrzehnte. Wenn man den Leuten von hier Glauben schenkt, sind diese Wälder seit Generationen verflucht, aber der Tiermensch ist eines der jüngsten Opfer.“


  „Ach, komm schon.“ Brooke erschlug ein Insekt auf seinem Hals, betrachtete kurz aus schmalen Augen seine Handfläche, ehe er sie sich an der Hose abwischte. „Welche Beweise gibt es denn für diesen vermeintlichen Fluch? Es sei denn mit ‚Fluch‘ ist mückenverseucht gemeint, dann gebe ich mich bereitwillig geschlagen.“


  „Hier sind Menschen gestorben“, bemerkte Cecily.


  „Menschen sterben überall.“


  „Ja, aber dieser Wald hier weist mehr Tote auf als zu erwarten“, erklärte Denny, blieb stehen und hob seine Fackel höher. „Und er hat besonderen Appetit auf junge und tollkühne Dummköpfe.“


  „Natürlich ist das so“, hielt Brooke dagegen. „Die meisten Menschen, die bei Unfällen umkommen, sind jung und tollkühn.“


  Denny zuckte die Achseln. „Glaub ruhig, was du willst. Aber die Tatsache lässt sich nicht von der Hand weisen, dass beinahe jede Familie in der Gegend von einer Tragödie getroffen wurde, die sich hier zutrug. Selbst der Adel kann dem Fluch nicht entkommen. Himmel, sogar der Sohn des Earls of Kendall …“


  „Diese lokale Geschichte ist so faszinierend“, unterbrach Portia sie und nahm Dennys anderen Arm, „aber könnten wir zu der Sage vom Werhirschen zurückkehren? Wenn wir ihn finden wollen, sollten wir wissen, worum es geht.“


  „Ja, selbstverständlich.“


  Denny begann die Geschichte zu erzählen, und Cecily ließ sich absichtlich ein paar Schritte zurückfallen. Sie hatte diese Geschichte schon vorher gehört, viele Male sogar. Ein verarmter Mann war in seiner Verzweiflung, für seine kranke Frau und die Kinder etwas zu essen zu besorgen, des Nachts in den Wald gegangen, um Wild in Fallen zu fangen. Solches Wildern war verboten und wurde schwer bestraft, aber Dennys Großvater hatte derartige Taten allgemein großzügig übersehen. Der Mann in der Geschichte jedoch hatte den schwerwiegenden Fehler begangen, die Grenze nach Corbinsdale zu überschreiten; und der alte Earl of Kendall teilte Mr. Dentons Nachsicht nicht. Männer waren zu Zwangsarbeit verurteilt worden oder gar zu Deportation wegen des Vergehens der Wilderei auf Kendall-Land.


  „So kniete er also gerade neben seiner Falle mit den Fasanen“, hörte sie Denny erzählen, „als er die Hunde hörte. Der Wildhüter von Corbinsdale hatte ihn entdeckt. Der arme Kerl sprang auf und lief weg, ja, es gelang ihm sogar, auf seiner wilden Flucht durch den Wald ein oder zwei Kugeln auszuweichen. Aber den Hunden konnte er nicht für immer entkommen. Er versuchte sie abzulenken, indem er ihnen die Fasane hinwarf, aber die Tiere waren gut erzogen und hielten kaum an, um an den Vögeln zu schnuppern.“


  Denny machte eine Pause, blieb stehen und überlegte. Schließlich streckte er einen Arm nach rechts aus. „Dort ist ein Wildwechsel. Dem werden wir folgen.“


  Obwohl der gewundene Pfad gerade nur breit genug für eine Person war, klammerte sich Portia weiter an Dennys Arm. „Was hat er getan? Der Jäger, den die Hunde jagten?“


  „Ach ja. In dem Moment, als die Hunde ihn fast eingeholt hatten, fiel der Mann auf die Knie und betete zu den Geistern des Waldes, sein Leben zu verschonen.“


  „Und dann?“


  „Und dann warf ihn eine seltsame Kraft zu Boden. Als er wieder zu sich kam … da war er in einen Hirsch verwandelt. Einen weißen, so erzählt man sich.“


  „Albern“, brummte Brooke.


  „Danach ist er den Hunden mühelos entkommen. Er hat es geschafft, den ganzen Weg bis nach Denton zurückzulegen. Er konnte sogar wieder Menschengestalt annehmen, sobald die Gefahr vorüber war. Aber die Geister hatten ihm einen üblen Streich gespielt, weißt du, denn er konnte die Wälder nie wieder verlassen. Jedes Mal, wenn er versuchte, einen Fuß – oder Huf – über die Waldgrenze zu setzen, warf ihn eine geheimnisvolle Kraft zurück. Die Waldgeister haben ihm das Leben gerettet, aber jetzt wollten sie ihn nicht wieder gehen lassen.“


  „Was ist aus seiner Familie geworden?“, fragte Portia.


  „Seine Frau ist gestorben“, antwortete Denny. „Die verwaisten Kinder wurden ins Arbeitshaus geschickt. Und der Tiermensch“, er räusperte sich, „Verzeihung, der Werhirsch, ist seitdem dazu verdammt, auf ewig durch die Wälder zu streifen.“


  „Unsinn. Albernes Zeug. Lügen, alles nur ein Bündel Lügen.“ Brooke ging an die Spitze, blieb dann stehen und drehte sich zu dem Grüppchen um. Alle anderen hielten notgedrungen ebenfalls an. „Legenden“, fuhr er fort, „haben immer eine logische Erklärung. Das hier ist eindeutig eine Geschichte, die der Abschreckung dient, ausgedacht von alten zahnlosen Großmütterchen. Alle Welt weiß, dass der alte Earl verrückt nach der Jagd war, und er besaß diese ausgedehnten Wälder, voller seltenen Wildes – von Pfauen über Wildschweine bis zu Damwild und, ja, auch Hirsche. Jedermann weiß, sein Land war wie ein Magnet für Wilderer, und er hat bei niemandem je Milde walten lassen. Natürlich haben sich die Leute hier den Unsinn mit dem Tiermenschen ausgedacht. Sie wollten junge Menschen abschrecken und davon abhalten, den Wald zu betreten.“


  „Nun, wenn das ihre Absicht war“ – Cecily blickte in die Runde – „scheint es mir nicht funktioniert zu haben.“


  „Richtig.“ Portia ließ Dennys Arm los und ging den Weg weiter. „Wir sind hier, dringen immer weiter in den verfluchten Wald vor, unbewaffnet und wissbegierig. Furchtlos.“


  Brooke fasste sie am Ellbogen. „Eine schmale Linie trennt Kühnheit von Dummheit.“


  „Ja.“ Mit einem süßen Lächeln schaute Portia auf seine Hand auf ihrem Arm. „Und Sie überschreiten Sie gerade.“


  Seine Lippen wurden schmal, als er sie losließ.


  Mit einem freundlichen Grinsen holte Denny eine flache Flasche aus seiner Tasche. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe einen Riesenspaß.“


  Das Grüppchen drang danach schweigend weiter in den Wald vor. Wieder ließ Cecily sich zurückfallen, um ungestört grübeln und ihrer getrübten Stimmung nachhängen zu können. Sie war vielleicht zehn Schritte hinter ihnen, blieb in dem Bereich, wo sie die Schritte ihrer Gefährten auf dem Waldboden zwar noch hören konnte, aber die gedämpfte Stille des nächtlichen Waldes hinter ihr ebenfalls wahrzunehmen war. Alles war leiser: das Zirpen der Insekten, das Knacken der Äste über ihnen; Geraschel, das von nachtaktiven Waldbewohnern kündete, die sich tiefer ins Unterholz verzogen. Irgendwo in der Ferne krähte ein verwirrter Hahn, mindestens fünf Stunden zu früh. Das passierte manchmal, wenn der Mond so hell und klar schien.


  Cecily spitzte die Ohren. Konnte man eigentlich Mondlicht hören? Sie bildete sich ein, dass sie es beinahe konnte – ein klares silberhelles Läuten im Wald, als ob eine himmlische Stimmgabel angeschlagen worden war. Die Sorte Geräusch, die man eher mit den Knochen wahrnahm als mit den Ohren.


  Wunderschön.


  Etwas Helles blitzte auf. Sie sah es nur aus dem Augenwinkel – ein Blitz aus Quecksilber. Sie fuhr herum, ging darauf zu … nach links. Es verschwand, und sie erstarrte, spähte in den Wald, in die Richtung, in der sie es zuletzt gesehen hatte. Nach links, dann die kleine Anhöhe hinauf …


  Dort. Da war es wieder. Ein weißer Blitz, der durch die Schatten sprang. Und … konnte das Glänzen ein Geweih sein?


  Sie drehte sich um und ging unwillkürlich darauf zu, dann schaute sie überrascht nach unten, als sie unter ihren Sohlen nicht das erwartete Knacken hörte. Sie hatte gedacht, da sie den Pfad verlassen hatte, würde sie unter ihren Schuhen eine ganze Reihe von trockenen Blättern und Zweigen zerdrücken.


  Aber dem war nicht so; der weich gepolsterte Pfad gabelte sich an genau dieser Stelle. Den rechten Weg hatte Denny mit den anderen genommen, die nun ein gutes Stück vor ihr waren. Der linke hingegen folgte der Richtung, die der silberweiße Blitz eingeschlagen hatte.


  Eine schmale Linie trennt Kühnheit von Dummheit.


  Ja, und sie selbst hatte sie schon vor vier Jahren überschritten.


  Das leise Lachen, das sich ihr entrang, überraschte sie, und auch, wie leicht es ihr fiel, die Wahl zu treffen. Die Entscheidung schmeckte nach Verstocktheit und selbstzerstörerischen Neigungen. Das wusste Cecily.


  Aber sie wandte sich trotzdem nach links.


  


  Kapitel drei
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  Er wartete auf sie.


  Es gab keine andere mögliche Erklärung dafür. Der Hirsch musste auf sie gewartet haben; seine helle Gestalt schimmerte geduldig im Mondschein, während sie dem Serpentinenweg durch den Wald folgte. Nachdem sie nur ein paar Minuten gegangen war, kam Cecily um ein Dornengestrüpp herum und wäre beinahe mit dem Tier zusammengestoßen.


  Es floh nicht vor ihr, sondern blieb stehen. Beinahe ehrfürchtig tat sie dasselbe. Sie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen und keine jähen Bewegungen zu machen. Wie seltsam, jetzt, nach all den abschreckenden Geschichten von dem verfluchten Tiermenschen – im Geiste hörte sie, wie Portia sie verbesserte: „Werhirsch“ – machte sich Cecily vor allem Sorgen darum, am Ende ihn zu erschrecken.


  Mit einem leisen Schnauben wandte das Tier ihr sein hübsches Profil zu und betrachtete sie mit einem großen dunklen und klugen Auge. Sein sahnefarbenes Fell war an der Unterseite seines Halses weich und faltig, spannte sich aber straff über Rücken und Flanken. Mit einem Hinterhuf stampfte es auf den Boden, als ob es ihn in den kräftigen Muskeln zuckte, bereit zum Sprung.


  Sie kam sich ein bisschen albern vor – aber warum eigentlich, schließlich sprach sie die ganze Zeit mit Pferden und Hunden – tat es aber trotzdem: „Kannst du mich verstehen? Meine Sprache, meine ich?“ Als sie keine Antwort bekam, fügte sie hinzu: „Wenn du mich verstehst, nick zweimal mit dem Kopf. Oder tritt mit dem Huf auf.“


  Sein Hals dehnte sich etwas, sodass sein majestätisches Geweih noch beeindruckender wirkte. Ich bin weder dein Pferd noch dein Hund, schien seine stolze Haltung ihr sagen zu wollen. Ich nicke oder stampfe nicht auf Kommando.


  Oh ja. Er verstand sie. Oder, besser noch, sie verstanden einander.


  Ein Gefühl von Vertrautheit breitete sich zwischen ihnen aus, ein Augenblick gegenseitiger Bewunderung und Achtung. Cecily juckte es in den Fingern, über das Fell unter seinem Ohr zu streichen, um beurteilen zu können, ob es so weich war, wie es aussah. Aber sie spürte, es würde ihn beleidigen, wenn sie ihn auf diese Weise streichelte.


  Dann machte er mit einem Mal einen Satz und sprang davon, und sie starrte ihm nach, wie gebannt von der Kraft, Stärke und Anmut seiner Bewegungen. Das Geschöpf blieb auf einer kleinen Anhöhe ein Stück entfernt stehen: eine schlanke Gestalt mit hell schimmerndem Fell.


  Zweimal mehr spielten sie dieses Spiel aus Fliehen und Warten, bis sie ihrer Meinung nach ein gutes Stück auf Corbinsdale-Land waren. Wegen der Entfernung machte sich Cecily keine Sorgen. Der Weg war ja sichtbar – sie musste ihm nur folgen und würde zurückgelangen.


  Aber dann wurde er immer schwächer erkennbar, bis sie sich nicht länger sicher war, überhaupt noch einem Pfad zu folgen – vielleicht war es auch nur ein ausgetrocknetes Bachbett. Sie konnte Wasser nicht weit von sich gurgeln hören. Das Flüsschen führte auch durch die Südwiesen auf Dennys Besitz, wo sie an schönen Nachmittagen picknickten.


  Ein ranziger Geruch drang ihr in der kleinen Senke in die Nase, wo sie stehen geblieben war – als ob etwas in der Nähe verweste. Ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie zwang sich, ruhig stehen zu bleiben, um ihre Umgebung zu betrachten.


  Langsam drehte sie sich im Kreis. Ein paar Erlen versperrten ihr die Sicht, und der weiße Hirsch war verschwunden. Aber sie hatte sich nicht verlaufen. Wenn ihr keine andere Wahl blieb, konnte sie immer noch dem Flüsschen folgen, bis sie an die Wiesen kam, die sie kannte. Dann konnte sie von dort aus nach Swinford Manor weitergehen. Es wäre zwar eine längere Wanderung, und der Boden war matschig, aber ihr blieben noch viele Stunden Mondschein, und sie hatte einen warmen Umhang. Es gab keinen Grund zur Sorge. Sie befand sich nicht in Gefahr, ziellos durch den Wald zu irren, bis sie vor Hunger und Durst starb.


  Ein lautes Grunzen ließ sie zusammenfahren.


  Nein, es stand nicht zu befürchten, dass sie hier starb.


  Cecily drehte sich zu dem unheimlichen Schnauben um. Da, im Unterholz war ein Wildschwein, ein Keiler. Sie hatte nie zuvor einen Keiler gesehen, aber sie wusste, das hier musste einer sein. Andernfalls war es das größte, haarigste und stinkendste, ja, das furchteinflößendste Schwein, das ihr je begegnet war.


  „Denny?“, rief sie. Dann lauter: „Portia? Mr. Brooke?“


  Das übelriechende Vieh kam näher. Es sabberte. Wie ekelig. Die wulstigen Lippen des Tieres zitterten und hoben sich, entblößten ein Paar bedrohlicher Hauer, die zu den kleineren passten, die seine Schnauze zu beiden Seiten zierten.


  „Geh weg“, teilte sie dem Vieh mit. „Ksch!“


  Keine Antwort.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond, tauchte den Wald in dunkelgrün-graue Schatten.


  „Denny! Hilfe!“


  Als das Tier den Kopf senkte und Anlauf nahm, schossen Cecily mehrere Gedanken durch den Sinn. Die meisten drehten sich um Reue und Bedauern. Von allen schrecklichen, erbärmlichen und einsamen Möglichkeiten zu sterben, musste sie so enden? Und obwohl sie ganz genau wusste, dass sie niemanden sonst für ihre Notlage verantwortlich machen konnte als sich selbst, verspürte sie unsinnigerweise Ärger auf Luke. Wenn ihm auch nur das geringste bisschen an ihr läge, wäre sie überhaupt nicht hier.


  Diese vollkommen irrige Wut brach ihre Starre. Sie hatte sich bereits heute Abend mit dem Kerl herumgeärgert – und sie würde auch jetzt nicht klein beigeben.


  „Arroganter, unerträglicher Widerling!“, schrie sie den Keiler an, packte einen abgebrochenen Ast und hob ihn hoch über ihren Kopf. Sie stellte sich breitbeinig hin, holte weiter aus und machte sich bereit für den Schlag, zwang sich zur Geduld … zu warten … Sie würde nur diese eine Chance haben, einen Schlag.


  Ein wohlmeinender Windstoß wehte ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie richtete ihren Blick fest auf ein spitzes borstenbewachsenes Ohr und fasste fester zu.


  Gleich … gleich …


  Jetzt!


  Gerade als sie zuschlagen wollte, wurde Cecily von einer unsichtbaren Kraft zur Seite gestoßen. Sie spürte, wie sie mühelos hochgehoben wurde und dann zu Boden geworfen. Der Ast fiel ihr aus den Händen. Lehmige Erde klebte an ihrer Wange, und ihre Fingernägel bohrten sich in Moos und vermodernde Blätter.


  Sie bemühte sich aufzustehen, aber ein schweres Gewicht hielt sie am Boden. War es der Keiler? Das war nicht möglich. Sie spürte keine Borsten auf ihrer Haut, und es roch auch nicht annähernd schlimm genug. Sie versuchte zu schreien, aber eine Hand legte sich über ihren Mund, hielt ihn ihr zu.


  Eine Hand. Ja. Finger, Handfläche, Daumen. Menschlich.


  „Halt still“, befahl ihr eine tiefe Stimme.


  Und dann war der Keiler bei ihnen.


  Cecilys Gesicht wurde wieder auf den Boden gedrückt, als das Tier zum zweiten Mal angriff. Trotz der Wucht des Stoßes war sie sich des Umstandes bewusst, dass der Körper des Fremden über ihr den Hauptteil der Attacke abbekam. Als der wilde Eber sich zurückzog – vermutlich um gleich erneut anzugreifen – ließ der geheimnisvolle Fremde Cecilys Mund los und ergriff den Ast, den sie fallen gelassen hatte, rollte sich herum, kam auf die Füße und holte aus. Obwohl sie ihr Gesicht immer noch auf die Erde presste, hörte sie ein dumpfes Krachen und einen tierischen Schmerzenslaut, der ihr verriet, dass der Knüppel sein Ziel gefunden hatte.


  Das Gewicht des Mannes hielt sie nicht länger fest, sodass sie sich auf den Rücken drehen und auf einen Ellbogen stützen konnte. Ein paar Schritt entfernt kämpfte sich der Fremde – ihr Retter und Beschützer – auf die Füße, stellte sich breitbeinig hin, bereit zum Angriff. Wegen des dichten Geästs der Bäume und der Wolken, die sich vor den Mond schoben, konnte Cecily kaum die Gestalten von Mensch und Tier voneinander unterscheiden, während sie sich umkreisten, geschweige denn das Gesicht des Mannes erkennen.


  „Denny?“, fragte sie zögernd. Sein Körperbau schien anders als der von Denny, aber andererseits war es dunkel und schwer zu sehen. „Denny, bist du das?“


  Der Mann gab keine Antwort. Aber ehrlich, wie sollte er auch, da der Keiler gerade wieder einen Angriff begann?


  Erst einmal überleben, wies sie sich im Geiste zurecht. Einander vorstellen können wir uns später noch.


  Sie stand auf.


  Der Fremde wich nach rechts aus und schwang den Knüppel, traf den Keiler am Ohr. Unter dem wütenden Quietschen des Wildschweins hörte Cecily Stoff reißen und ein gedämpftes schmerzliches Ächzen von ihrem Verteidiger.


  „Oh, sind Sie verletzt?“ Sie trat vor, hielt ihren Blick fest auf den sich windenden Haufen des Borstentieres zwischen ihnen gerichtet.


  „Gehen Sie zurück.“ Der Befehl wurde mit wilder, beinahe unmenschlicher Stimme gegeben.


  Der riesige Keiler kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen. Der Mann trat rasch zu ihm und trat ihm heftig gegen den Kopf. Das Biest fuhr herum und schnappte nach dem Mann, versuchte ihm seine Hauer in den Fuß zu bohren. Einer der gewaltigen Zähne blieb im Stiefelleder hängen, worauf der Mann das Gleichgewicht verlor und krachend zu Boden ging. Mensch und Tier waren miteinander verschlungen, der Hauer des Wildschweins in dem Stiefel des Mannes; der Fremde nutzte die Stellung zu seinem Vorteil. Er stützte sich auf Händen und Ellbogen ab, versetzte dem Keiler Tritte gegen Hals, Schädel und Kiefer. Das Tier wich zurück, zerrte dabei den Mann mit sich, konnte aber seinen Hauer nicht befreien. Wieder und wieder trat der Fremde zu, bis das Gequietsche des Wildschweins in ersticktes Röcheln überging. Der Geruch von frischem Blut, metallisch und scharf, mischte sich mit dem Eigengestank des Tieres.


  Cecily wich zurück; ihr war schlecht von den Geräuschen und den Ausdünstungen der Gewalt. Sie stolperte über eine Baumwurzel und stürzte, landete auf ihren Ellbogen. So blieb sie liegen, starrte auf das Stückchen wolkenverhangenen Himmel, das zwischen den Zweigen zu sehen war, bis die Tritte aufhörten und der Keiler seinen letzten röchelnden Atemzug machte. Dann ließ sie sich zurücksinken, blieb reglos so liegen. Ihr Herz klopfte wie wild gegen ihre Rippen.


  „Danke“, flüsterte sie ihrem unbekannten Retter zu. Wenn er nicht eingeschritten wäre, wäre sie gewiss gestorben. Er musste einer von Dennys Lakaien sein, sagte sie sich. Oder vielleicht ein Wildhüter von Swinford oder Corbinsdale.


  Aber andererseits hatte er weder Hunde bei sich, noch ein Jagdgewehr. Seltsam.


  Nachdem sie sich ausreichend erholt fühlte, um einen Blick zu ihm zu riskieren, rollte sie sich auf die Seite.


  Und sah niemanden.


  Da schloss sich eine Hand um ihren Knöchel, und Cecily schrie auf. Sie versuchte aufzustehen, konnte aber nur seitwärts krabbeln, solange ihr Bein so festgehalten wurde. Ihr Retter, der sich nun zum Angreifer gewandelt hatte, hockte neben ihren Füßen und fing an, ihr die Röcke zur Taille hochzuschieben. Entsetzt begann sie nach ihm zu treten, so wie er das Wildschwein getreten hatte, aber ehe sie mit dem Stiefel sein Gesicht treffen konnte, hatte er auch ihr anderes Bein mit seiner zweiten Hand gefasst. Sein Gesicht verschwand aus ihrem Blickfeld, und sie spürte, wie er sich unter ihre Unterröcke arbeitete.


  Oh Himmel. Was für ein grausamer Streich des Schicksals war das denn hier? Dieser Mann hatte ihr das Leben gerettet, nur um ihr dann Gewalt anzutun? Er hielt ihr linkes Bein mit einem Knie fest und band ihren Stiefel auf, zog ihn ihr aus. Mit Fingern wie Eisenklammern umfing er ihren Fußspann.


  Sie versuchte ihn durch den Stoff ihrer Röcke an den Schultern von sich zu schieben, ihn mit den Fäusten auf den Rücken zu schlagen. „Nein“, schluchzte sie. „Bitte nicht.“


  „Psst.“ Sie fühlte seinen Atem warm an der Innenseite ihres Oberschenkels. „Halt still“, kam die raue Stimme, gedämpft von den vielen Lagen Stoff. „Ich werde dir nicht wehtun.“


  Cecily spürte einen Ruck an ihrem Strumpfband – und da seine Hände damit beschäftigt waren, ihre Knöchel festzuhalten, wusste sie, er musste seinen Mund dazu nehmen. Sie erschauerte unwillkürlich, als das Band erschlaffte und eine ordentliche Zahnreihe sich um den Rand ihres wenig eleganten, aber vernünftigen Wollstrumpfes schloss. Langsam, zärtlich und mit der Raffinesse eines Liebhabers zog er ihr den Strumpf aus. Ein verzweifeltes Gefühl breitete sich in ihr aus, als die Wolle leicht kratzend über ihre Haut glitt, ihren Oberschenkel, das Knie und die empfindliche Rundung ihres Unterschenkels. Ihre Sinne summten mit einer erlesenen Mischung aus erhöhter Wahrnehmung und Furcht. Sie zitterte.


  Er streifte ihr den Strumpf über den Fuß, dann ließ er ihre Beine los. „Verzeihung“, murmelte er.


  Cecily hörte, wie er sich aufrichtete und entfernte. Sie kämpfte darum, sich hinzusetzen, musste erst den weiten Umhang und ihre Unterröcke nach unten schlagen, die ihr die Sicht versperrten. Als es ihr schließlich gelungen war, in eine aufrechte Position zu kommen, sah sie, wie der Mann in den Schatten verschwand. Sein Gesicht war unmöglich zu erkennen. Was an Mondlicht übrig war, beleuchtete die hellen Überreste eines zerfetzten Hemdärmels und einen sehnigen schlammverschmierten Arm darunter. Um seinen Unterarm hatte er sich ihren Strumpf gewickelt.


  Ein Verband. Er hatte ihren Strumpf gebraucht, um seinen Arm zu verbinden. Und es musste eine ernste Verletzung sein, denn Cecily konnte bereits einen dunklen Blutfleck erkennen, der sich auf der altweißen Wolle ausbreitete.


  „Sie sind verletzt.“ Endlich schaffte sie es aufzustehen, verlagerte ihr Gewicht auf ihr rechtes Bein; die Zehen ihres linken Fußes versanken im Matsch. „Sie brauchen Hilfe.“


  Er ignorierte sie, entfernte sich entschlossen und rasch – zielstrebig. Sie würde nie und nimmer mit ihm Schritt halten können, nicht solange ihr ein Stiefel fehlte.


  „Halt! Warten Sie doch!“, rief sie. „Kommen Sie zurück. Ich weiß, wer Sie sind.“


  Und dann erklang aus der Ferne ein schwacher Ruf: „Cecily?“


  Es war Dennys Stimme. Sie warf rasch einen Blick über ihre Schulter und entdeckte ein gutes Stück entfernt die schwankenden Lichtkegel von Fackeln.


  „Cecily?“, rief er erneut. „Bist du das? Geht es dir gut?“


  Sie fuhr wieder herum, um nach dem Mann zu schauen, aber er war längst verschwunden. Sie kniff die Augen zusammen und suchte den dichten Wald ab, fügte die Schatten und das Grün vergebens zu verschiedenen Formen zusammen, hoffte auf wenigstens das flüchtige Aufblitzen von …


  Quecksilber. Da war es. Ein Blitz, der durch die Bäume zuckte.


  „Cecily.“ Zu Dennys Stimme hatte sich Portias gesellt. „Cecily, wo bist du?“


  „Hier“, rief sie. „Ich bin hier drüben.“


  Die Fackeln bewegten sich auf sie zu, und Cecily schmolz fast vor Erleichterung dahin. Sie hatte für einen Abend mehr als genug von unbesonnenen Abenteuern, danke schön.


  „Cecily, dem Himmel sei Dank.“ Denny bahnte sich seinen Weg zwischen den Erlen hindurch, bis er bei ihr war. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie lehnte sich dankbar gegen ihn.


  „Wo bist du gewesen?“, schalt Portia. „Warum, um alles in der Welt, hast du die Gruppe verlassen? Wir sind …“


  Als ein greller Schrei die Standpauke ihrer Freundin jäh beendete, wusste Cecily, dass der Fackelschein die blutigen Überreste des Keilers erreicht hatte. Da sie nicht hinsehen wollte, barg sie ihr Gesicht an Dennys Rock.


  „Gütiger Himmel“, sagte Brooke. „Was ist denn hier geschehen?“


  Cecily hob ihr Gesicht und schaute der Reihe nach alle an. Denny, Brooke und alle vier Lakaien. Es konnte keiner von ihnen gewesen sein. Ihr Verdacht fand sich bestätigt. Wagte sie es, ihnen die Wahrheit zu sagen?


  Sie schluckte hart. „Ich bin dem Werhirschen begegnet.“


  


  Kapitel vier
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  „Nun denn.“ Luke nahm am Frühstückstisch Platz. Er kam als Letzter, wie es seine Gewohnheit war. Nach einem kurzen Morgengruß in die Runde erkundigte er sich: „Wie war der Jagdausflug letzte Nacht? Haben Sie einen Blick auf den Tiermenschen erhaschen können, Mrs. Yardley?“


  „Nein“, erwiderte Portia mit einem gezierten Lächeln. „Aber Cecily.“


  Er richtete seinen Blick auf die andere Tischseite, wo Cecily saß, gelassen Zucker in ihre Teetasse löffelte. „Ach, wirklich?“


  „Ja, wirklich“, antwortete sie in sachlichem Ton, ohne von ihrer Tasse aufzusehen.


  „Sie hat sogar mehr als einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht“, führte Denny aus. „Und er hat ihr den Stiefel weggenommen.“


  „Nein, er hat nicht den Stiefel genommen. Ich meine, ja, er hat ihn mir abgestreift, aber dann hat er ihn mir zurückgegeben. Meinen Strumpf, den hat er behalten.“


  „Oh, ach so. Natürlich“, bemerkte Luke.


  Cecily schaute ihn scharf an, eindeutig verärgert über seine flapsige Antwort. Allerdings, mal ehrlich, wie sollte er denn auf die Mitteilung reagieren, dass Cecily sich im Wald entkleidete und ihre Kleidung einem mythischen Wesen überließ? Ein Diener näherte sich dem Tisch, bot ihnen einen Teller mit Eiern und Sardinen und einer geradezu unanständigen Menge gebutterter Brötchen. Luke rieb sich die Schläfen und winkte ab. „Nur Kaffee, bitte.“ Sicherlich würde das alles nach einer oder zwei Tassen Kaffee mehr Sinn ergeben. „Würde jemand mir freundlicherweise die Geschichte von Anfang an erzählen?“


  Cecily blickte zu Portia. „Du bist die Schriftstellerin.“


  Portia hob die Augenbrauen. „Es ist aber deine Geschichte.“


  „Ich habe einen weißen Hirsch im Wald gesehen“, begann Cecily, während sie sich gleichzeitig eine Toastecke mit Butter bestrich. „Ich bin ihm gefolgt und bin von der Gruppe getrennt worden. Tiefer im Wald hat mich dann ein Keiler angegriffen. Da erschien ein Mann praktisch aus dem Nichts und hat das Biest getötet.“


  „Hingeschlachtet passt eher.“ Portia erschauerte. „Was für ein abscheuliches Bild das war.“


  „Er hat mir das Leben gerettet.“ Cecily hob ihr Kinn. „Unter Gefahr für sein eigenes. Dann hat er meinen Strumpf genommen, um sich seine Wunde zu verbinden, und ist gegangen. Gerade als ich den Mann aus den Augen verloren hatte, sah ich wieder den Hirsch, wie er davonlief.“ Ihre klaren blauen Augen richteten sich auf Lukes Gesicht. „Es muss der Werhirsch gewesen sein.“


  „Absurd“, sagte Brooke. „Sie haben keinen Werhirschen gesehen, Miss Hale. Sie haben einen Hirsch erblickt und einen Mann. Daraus folgt nicht unweigerlich, dass sie ein und dasselbe Wesen sind. Der Mann, der ihnen zu Hilfe gekommen ist, könnte jedermann gewesen sein. Ein Wilderer vielleicht. Oder ein Wildhüter.“


  „Er war unbewaffnet“, wandte Cecily ein. „Und er hatte keine Jagdhunde.“


  „Trotzdem. Es muss eine logische Erklärung geben. Wenn er ein Hirsch war, der sich in einen Menschen verwandelt hat, wo hat er dann seine Kleidung her? Hat er sie irgendwo im Unterholz versteckt?“


  Portia fragte: „Wollen Sie Cecily etwa eine Lügnerin nennen?“


  „Nein, gar nicht“, erwiderte Brooke ruhig. „Aber nach einem erschreckenden Erlebnis, wie sie es hatte, wäre es völlig verständlich, wenn sie durcheinander wäre, überdreht …“


  „Ich bin nicht übergeschnappt“, widersprach Cecily und ließ ihr Buttermesser klappernd auf ihren Teller fallen. „Ich weiß, was ich gesehen habe. Gewöhnlich gehöre ich nicht zu den Frauen, die hysterisch werden oder sich Sachen einbilden.“


  „Sind Sie sicher?“ Luke nippte von seinem Kaffee. „Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht genau diese Sorte Frau sind? Der Typ, der romantischen Träumen nachhängt und sich jahrelang daran klammert, hofft, dass sie eines Tages wahr werden?“


  Oh, wenn Blicke einen Mann zerschneiden könnten, Luke wäre fein säuberlich filetiert worden. Aber ihm war Cecilys Zorn lieber als ihre Gleichgültigkeit, und zum ersten Mal in neun Tagen war es das, was er an ihr wahrnahm. Was auch immer – oder wer auch immer – ihr im Wald begegnet war, ob nun Mann, Tier oder ein Zwischending – es hatte ihre Phantasie gefesselt und ihre Loyalität erworben. Schätze, die bis vor Kurzem – wenn auch unverdientermaßen – ihm gehört hatten.


  Aber jetzt nicht mehr. Wie sie ihre Geschichte so entschieden verteidigte, das lebhafte Funkeln in ihren Augen und die kleidsame Röte, die sich über ihren Hals ausbreitete … Luke spürte jedes einzelne dieser Zeichen wie einen Stich in seinen Magen.


  Sie entliebte sich von ihm … und zwar schnell.


  „Ich kenne Cecily mein ganzes Leben“, sagte Denny vom Kopf des Tisches. „Sie ist eine intelligente Frau, sowohl vernünftig als auch erfinderisch. Außerdem ist sie mein Gast, und ich werde nicht zulassen, dass ihre Aufrichtigkeit schon am Frühstückstisch in Zweifel gezogen wird.“ Er stützte einen Unterarm auf den Tisch und beugte sich vor, fixierte Luke mit einem für den sonst stets gutmütigen und freundlichen Denny überraschend strengen Blick.


  Luke nahm das mit einem leichten Nicken zur Kenntnis. Wenn er sie schon diesem Mann überlassen musste, dann war es immerhin ein gewisser Trost zu sehen, dass Denny imstande war, sie zu beschützen. Wenigstens im Frühstücksraum, wenn schon nicht in einem verfluchten Wald.


  Denny wandte sich an Cecily und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Wenn du behauptest, du seiest letzte Nacht einem Werhirschen begegnet, dann glaube ich dir. Bedingungslos.“


  „Danke, Denny.“ Sie schenkte ihm ein inniges Lächeln.


  Wie süß. Ehrlich gesagt, Luke drehte sich der Magen um.


  Brookes gemurmelten Protest nicht weiter beachtend, nahm sich Luke ein Brötchen vom Teller seines Nachbarn und kaute nachdenklich. Ich sollte vor Freude springen, überlegte er, oder mindestens Erleichterung fühlen. Sie sollte ihn vergessen, sie sollte Denny heiraten, und die beiden sollten widerlich glücklich werden.


  Aber Luke konnte nicht so großmütig sein. Vier Jahre lang hatte sie an der Erinnerung an ihren ersten unschuldigen Kuss festgehalten – und er ebenfalls. Und es gefiel ihm zu glauben, dass gleichgültig, was in der Zukunft geschah, – selbst wenn sie Denny heiratete, selbst wenn ein Ozean zwischen ihnen lag – Cecilys und seine Gedanken stets zu demselben Ort zurückwandern würden: Die ausgeblichene Holzbank unter dem Rosenbogen im Seitengarten von Swinford Manor. Er wollte nicht glauben, dass sie diese Nacht vergessen konnte. Aber selbst jetzt noch, als sie die nächste Toastecke mit Butter bestrich, konnte er spüren, dass ihre Gedanken abschweiften … und nicht zu dem Kuss auf der Gartenbank. Sie war mitten im Wald, zusammen mit dem verflixten weißen Hirsch.


  Verdammt, es war einfach nicht richtig. Wenn sie nachts im Bett lag, sollte sie nicht wilde Eber, die sie angriffen, und wüste Kämpfe sehen. Sie sollte von dem Duft von nachtblühendem Jasmin und dem Gefühl von Organza und den entfernten Klängen eines Orchesters, das eine Sarabande spielte, träumen. Wie er, in all den eisigen feuchten Nächten. Wie er es tun würde, in all den bitteren Jahren, die ihm noch bevorstanden.


  Wie hatte sie ihn letzte Nacht genannt? Einen arroganten, unerträglichen Schuft. Ja, das war er. Er wollte, dass Cecily sich auf ewig nach ihm verzehrte, davon träumte, ihn zähmen zu können. Dass sie sich nach der zärtlichen Liebe sehnte, von der er wusste, er könnte sie ihr nie und nimmer geben. Er wollte, dass sie sich an den alten Luke erinnerte, statt von irgendeinem wilden Geschöpf zu phantasieren. Und wenn dieser „Werhirsch“ die Erinnerung an ihren Kuss mit seiner grausigen mitternächtlichen Rettungsaktion vertrieben hatte …


  Luke würde es einfach besser machen müssen, Cecily eine neue Erinnerung geben, die ihre Gedanken beschäftigte. Eine Erfahrung, die sie nie vergaß.


  Denny spielte nicht Klavier. Niemand in diesem Hause tat das. Doch als sich Cecily am selben Nachmittag an das Instrument setzte, stellte sie fest, dass es frisch geputzt und perfekt gestimmt war. Das musste er für sie getan haben, im Vorfeld ihres Besuches. Denny war immer so umsichtig.


  Ihre Finger glitten über die Tasten, entlockten dem Instrument eine ernste Melodie.


  „Ist das der Trauermarsch für mich?“ Lukes tiefe Stimme erklang von irgendwo hinter ihr.


  Sie erstarrte bis in die Fingerspitzen.


  „Hör meinetwegen nicht auf“, sagte er. „Melancholie steht dir so gut.“


  Sie schloss die Augen und holte tief und langsam Luft. Wenn er sie aufziehen oder ärgern wollte, bitte … dieses Spielchen konnten sie beide spielen. Ihre Finger begannen ein fröhliches Volkslied, eines, von dem sie wusste, er würde es sogleich erkennen. Sie hatten es in jenem Sommer gesungen, immer und immer wieder geübt in Vorbereitung auf die Farce eines Musikabends auf Lady Westfalls Landsitz. Das Vorspiel konnte sie noch mühelos auswendig, kümmerte sich nicht darum, dass sie dadurch verriet, wie oft sie es in den vergangenen Jahren geübt hatte – aus sentimentaler Narretei heraus. Und hier kam sein Einsatz, ein fröhlicher Triller, der seinen Bass ankündigte. Sie zog die Noten in die Länge, sprach eine musikalische Herausforderung aus. Würde er seinen Part singen? Er hatte immer eine so schöne Stimme besessen, früher.


  „Genug“, sagte er. „Mir war das Trauerstück lieber.“


  Cecily ließ die Hände in den Schoß sinken. „Den Eindruck habe ich auch. Dieser Tage bläst du am liebsten Trübsal, wenn du nicht an einer Flasche hängst.“


  „Gewiss. Ich denke, ich habe eine Aversion gegen Frohsinn und Lebensfreude entwickelt. Ich werde wohl einfach in eine andere Grafschaft gehen müssen.“ Er kam zu ihr und stellte sich hinter sie. „Vielleicht sogar auf einen anderen Kontinent.“


  Er wollte England wieder verlassen? Der Gedanke durchbohrte sie wie ein Messerstich. Sie wusste, wie es war, sich ständig um ihn zu sorgen, sich zu fragen, wo er war, was er gerade trieb, ja, nicht einmal zu wissen, ob er überhaupt noch am Leben war. Es war ein elender Zeitvertreib.


  „Ich werde Denny nicht heiraten.“


  Er hielt inne. „Hast du ihm das schon gesagt?“


  „Noch nicht. Aber bald.“


  „Wann hast du dich dazu entschieden?“


  „Letzte Nacht.“ Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht, las schiere männliche Arroganz in seinen Zügen, aus dem Zucken um seine Mundwinkel. Wie typisch für ihn, zu glauben, der schreckliche Kuss hätte alles geändert. „Nein, nicht im Salon. Die Erkenntnis kam mir später, im Wald.“


  Er schnalzte mit der Zunge. „Ach, Cecy, jetzt sag aber nicht, du hättest dich in den Werhirschen verliebt? Ich fürchte, der gäbe einen anspruchsvollen Ehemann ab.“


  „Sei nicht albern. Und hör auf, dich wegen meiner Ehrlichkeit über mich lustig zu machen, solange du dich hinter der ironischen Maske versteckst.“


  Seine Augen wurden hart, und er schob sein Kinn vor. Zur Hölle mit ihm – er schottete sich immer noch gegen sie ab.


  Erbittert darüber schob sie die Klavierbank nach hinten und stand auf. „Natürlich will ich keinen Werhirschen heiraten“, erklärte sie und trat ans Fenster. „Aber der Zwischenfall hat mir gezeigt, was ich in Wahrheit will. Ich möchte einen Mann, der da ist, wenn ich ihn benötige. Einen Mann, der mich beschützen wird, für mich kämpft.“


  „Ich habe für dich gekämpft, Cecily.“ Seine Stimme war leise, voller unterdrückter Gefühle. „Ich habe für dich gekämpft, dich beschützt. Ich habe für dich gelitten und geblutet.“ Er kam zu ihr, überquerte den Aubussonteppich mit einer männlichen Eleganz, die bewirkte, dass ihr ganz weich in den Knien wurde. Einen Moment fühlte sie sich an den majestätischen weißen Hirschen erinnert: der angeborene Stolz, der verbot, dass er sich um ihre Befehle kümmerte; die schiere wilde Schönheit seiner Gestalt. Sie waren einander so ähnlich, er und Luke.


  Cecily stockte der Atem. Was meinte er damit, er habe für sie gekämpft, für sie geblutet? Spielte er etwa auf gestern an?


  „Ich habe für dich gekämpft“, wiederholte er und schlug sich mit der Faust auf die Brust. „Ich habe mein Leben auf den Schlachtfeldern riskiert – für dich und Denny und für Brooke und Portia und jeden sonst, der England seine Heimat nennt. Ist das nicht genug?“


  Es waren nur noch wenige Zoll, die sie von einander trennten. Sie neigte sich zu ihm, verringerte die Entfernung auf die Hälfte. Das Herz klopfte ihr wild in der Brust, als sie antwortete: „Nein.“


  Seine Augen blitzten auf. „Cecy …“


  „Es ist nicht genug.“ Sie hob eine Hand zu seinem Nacken, schob ihre Finger in die seidigen Locken dort. Ja, sein Haar war so weich, wie es aussah. „Ich will mehr.“


  Wenn ihr Spielchen eine Herausforderung gewesen war, so gehörte der Sieg ihr. Er fasste sie bei den Hüften, drängte sie gegen die Wand und küsste sie rückhaltlos. Und anders als bei einem normalen Kuss, der zart und leicht begann und dann immer tiefer wurde, fing dieser Kuss am Ende an. In diesen ersten verzweifelten Sekunden verschlang er sie praktisch, nötigte sie, die Lippen zu öffnen, drang tief mit seiner Zunge ein. Danach jedoch zog er sich zurück, erkundete ihren Mund zärtlicher. Und dann wurde seine Berührung zart, beinahe ehrfürchtig, beschränkte sich auf die Lippen; er fuhr behutsam mit der Zungenspitze ihre Umrisse nach, ließ federleichte Küsse auf sie herabregnen, während sie ihm den Nacken streichelte.


  Oh. Süßer Himmel.


  Seine Hände glitten aufwärts, schlossen sich um ihre Brüste. Sie bog sich ihm entgegen, drückte ihren Busen in seine Hände, genoss es, als er die hart gewordenen Spitzen mit den Daumen zu reiben begann. Er beugte den Kopf und küsste sie auf den Hals, ihr Schlüsselbein und die empfindsame Haut am Rand ihres Ausschnittes. Seine Zunge tauchte zwischen ihre Brüste, und sie umklammerte ihn.


  „Ja“, sagte sie laut, fürchtete, er könnte aufhören. Das war es, was sie brauchte. Ja, ja.


  Das hier war das Paradies auf Erden.


  Unzweifelhaft würde er hierfür in der Hölle landen.


  Luke wusste es, aber im Grunde genommen war es ihm egal. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sie nicht zu Boden zu zerren, auf den Teppich, ihre Röcke hochzuschlagen und sie auf die primitivste Art und Weise für sich zu fordern – und zum Teufel mit dem kläglichen Rest, der von seiner Seele noch übrig war.


  Er wollte ihren Mund besitzen, ihren Körper und ihren Verstand, ihr Herz. Jeden noch so weichen geheimen Teil von ihr berühren – ihren Gaumen, die verletzliche Rundung unter ihren Brüsten, die verborgene Ecke in ihrem Herzen, wo die Erinnerung an ihn lebte.


  Unvernünftiges Sehnen flutete seine Adern, ergriff von ihm Besitz, ließ ihn hart werden und bohrte sich in seine Brust. Es tat weh. Er presste seine Hüften an ihre, rieb sich an ihr, um den Schmerz zu lindern. Und sie erschauerte, als könnte sie die lüsternen Bilder sehen, die ihm durch den Kopf gingen.


  Er löste sich von ihr, lehnte sich zurück.


  Zügle dich.


  Es ging hier nicht darum, seinen niederen Instinkten die Zügel schießen zu lassen, sondern darum, Cecily eine neue Erinnerung an ihn zu geben, die alle anderen übertraf. Er war derjenige gewesen, der ihr ihren allerersten Kuss gegeben hatte, auch wenn es lange her war. Für den Rest ihres Lebens würde sie jeden Kuss von jedem anderen Mann mit diesem einen vollkommenen Moment vergleichen – bis er die Kontrolle verloren hatte und gestern Nacht über sie hergefallen war, diese Erinnerung gänzlich ausgelöscht hatte.


  Aber es gab noch andere erste Male, die er ihr schenken konnte. Andere Erfahrungen, die sie nicht vergessen würde, an denen sie jeden anderen Mann messen würde. Er musste seine tierischen Instinkte bezähmen, ausgraben, was an Geduld und Zärtlichkeit noch in ihm war.


  Er musste das hier sehr, sehr gut machen.


  Sie zitterte leicht, als er ihren Ausschnitt nach unten zog, eine köstlich üppige Brust entblößte.


  „Hab keine Angst“, flüsterte er.


  „Habe ich nicht“, antwortete sie; dann fügte sie flehend hinzu: „Berühr mich einfach.“


  Jetzt waren es Lukes Knie, die nachzugeben drohten, als er ihre Brust streichelte, sie mit dem Fingerrücken liebkoste, ehe er sie in die Hand nahm, wog. So blass, so vollkommen. So glatt und kühl unter seiner Zunge. Er beugte sich vor, um eine feste Spitze in den Mund zu nehmen, daran zu saugen, bis er ihr ein tiefes Stöhnen entlockte.


  Mit seiner anderen Hand hob er ihre Röcke an. Ein bisschen ungeduldiges Fummeln – er war schließlich völlig außer Übung – und er fand die Stelle zwischen ihren Beinen, warm und feucht vor Erregung. Beinahe hätte es ihn seine Beherrschung gekostet, zu spüren, wie sehr sie sich hiernach sehnte. Nach ihm.


  Behutsam und zärtlich begann er sie zu streicheln, sie dort zu erkunden. Er fand die verborgene Knospe mit dem Daumen, und Cecilys Atem beschleunigte sich, ihre Augen schlossen sich.


  „Öffne die Augen“, verlangte er. „Ich will, dass du weißt, ich bin es.“


  Sie gehorchte, schaute zu ihm auf. „Als ob es irgendjemand anders sein könnte.“


  Himmel, diese unverhohlene Zuneigung in ihrem Blick … sie riss alle Verteidigungswälle ein, die er um sein Herz errichtet hatte. Eine Flut aus Gefühlen überschwemmte ihn: Ärger, Verwirrung, Furcht. Und unter all dem auch ein närrisches Sehnen. Er hatte nicht gewusst, dass er noch dazu in der Lage war, sich nach etwas zu sehnen.


  Sie sorgte dafür, dass er sich beinahe wieder wie ein Mensch fühlte.


  Er sank auf seine Knie, drückte seine Wange an die Haut, seidig und kühl, auf der Innenseite ihrer Schenkel. „Cecy, mein Liebling. Dafür könnte ich dich küssen.“


  Und dann tat er es.


  Er spreizte seine Finger um den Schlitz in ihren Unterhosen, drückte seinen Mund darauf. Sie hob ihm unwillkürlich die Hüften entgegen, und er fasste sie um die Taille, hielt sie fest, presste sie gegen die Wand, während er sie neckte und liebkoste, vorsichtig kostete. Ihr entzücktes Keuchen ließ sein Herz stocken.


  Langsam jetzt. Überstürze nichts.


  Ja, er wollte Cecily eine unauslöschliche Erinnerung geben, aber er war nicht dagegen gefeit, auch eine für sich zu wollen. Er trank ihr berauschendes Parfüm – der Geruch von sauberem Leinen und Seife, in den sich der süße Moschusduft ihrer Erregung mischte. Er streichelte sie genüsslich mit seiner Zunge, wollte sich einprägen, wie sie schmeckte, wie sie roch, wie sie sich anfühlte unter ihm, damit er es nie wieder vergessen konnte. So ließ er sich vor allem Zeit, sie kennen zu lernen, erfreute sich an den kleinsten Entdeckungen: Genau diese Liebkosung entlockte ihr ein Stöhnen, ein Kuss auf diese Stelle ließ ihre Hüften zucken.


  Ob nun vier oder vierzig Jahre – das war ein Kuss, an den man sich erinnern würde.


  „Luke!“


  Ihr Höhepunkt kam rasch. Zu rasch. Ihr entschlüpfte ein erstickter Schrei der Lust, und sie klammerte sich an seinen Nacken. Schamlos schob er einen Finger in sie, musste spüren, wie sich auch dieser Teil um ihn zusammenzog.


  Und dann war es vorbei. Alles.


  Er streichelte sie weiter, bis ihr Atem wieder ruhig ging. Dann, nach einem letzten Kuss auf die Innenseite ihres Oberschenkels, brachte er ihre Unterwäsche wieder in Ordnung, ehe er sich aufrichtete – allerdings war sein Stand nicht ganz sicher.


  Was sollte er sagen, wenn sie ihn so anschaute? Aus ihren Augen leuchtete ihm ihr Herz entgegen, und er konnte sie noch auf seiner Zunge schmecken. Nach dem, was sie eben miteinander erlebt hatten, konnte er sie nicht anlügen. Er konnte ihr nicht sagen, dass sie ihm nichts bedeutete, ihr einfach gefühllos den Rücken kehren und gehen. Nein, er musste einen Weg finden, dass sie begriff, dass sie ihm alles bedeutete. Und obwohl er danach dennoch gehen musste, würde es in keiner Weise gefühllos sein.


  „Cecy.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Und dann sagte er mit einem wehmütigen Unterton: „Du bist so schön.“


  „Nein.“ Sie fasste ihn am Aufschlag seines Rockes und griff mit der anderen Hand nach dem Verschluss seiner Hosen. „Nein, geh nicht.“ Sie schloss ihre Finger um sein hartes Glied, küsste ihn auf den Hals und flüsterte eindringlich: „Ich weiß, dass du mich begehrst. Du musst doch wissen, dass auch ich dich begehre. Luke, ich …“


  „Nicht.“ Er kratze den letzten Rest seiner Zurückhaltung zusammen, zog ihre Hand von den Knöpfen und hob sie an seine Lippen. „Du denkst vielleicht, dass du mich begehrst, aber es ist Denny, den du brauchst. Du verdienst es, glücklich zu sein, Cecily. Bewundert, verwöhnt und umgeben von einem halben Dutzend blauäugiger Kinder. Ich will, dass du so ein Leben hast.“


  „Dann gib es mir.“


  „Das kann ich nicht. Begreifst du es nicht? Alles ist jetzt anders. Ich bin jetzt anders. Ich bin nicht länger der waghalsige, sich für unsterblich haltende junge Bursche, der dich vor all den Jahren im Garten geküsst hat.“


  Sie streichelte seine Wange. „Und ich bin nicht länger das verhätschelte junge Ding, das du geküsst hast. Ich bin inzwischen eine Frau, mit eigenen Ängsten und eigenen Wünschen. Ich bin stärker, als du mir zutraust, und mein Herz ist es auch. Stark genug, um eine vier Jahre lang dauernde Liebe auszuhalten.“


  Er räusperte sich und betrachtete die Täfelung an der Wand. Die Wirbel in der Maserung des Holzes bewegten sich und zuckten, während er blinzelte. „Du hättest sie für einen anderen aufsparen sollen.“


  „Ich habe nie einen anderen gewollt.“ Sie zog an seinem Kinn, bis er sie anschaute. „Luke. Kämpfe für mich.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich kämpfe nicht mehr. Damit bin ich ein für alle Mal fertig.“


  „Und ich bin ein für alle Mal damit fertig, auf dich zu warten“, erklärte sie. „Wenn du mich noch einmal verlässt …“


  „… sind wir fertig miteinander, ich weiß.“ Zärtlich wickelte er sich eine Haarsträhne von ihr um den Finger, dann steckte er sie ihr bedächtig hinters Ohr. „Heirate Denny.“


  Sie starrte ihn an, die Lippen ungläubig geteilt. „Was für ein Lügner du bist. Du behauptest die ganze Zeit, du habest dich geändert, aber das stimmt nicht, nicht im Geringsten. Im einen Moment spielst du mit meinen Gefühlen, im nächsten schiebst du sie rücksichtslos beiseite. Ich kann mich nicht entscheiden, ob du mich betrügst oder dich schlicht selbst belügst.“


  „Denk nicht zu viel darüber nach, Cecy.“ Er drehte sich um und zog angelegentlich seine Manschetten nach unten. „Du hast es gestern ganz richtig gesagt. Ich bin ein arroganter, unerträglicher Schuft.“


  Er ging ein paar Schritte, und die Stille zwischen ihnen dehnte sich bis zum Zerreißen.


  Lange Augenblicke verstrichen, ehe sie wieder sprach. „Nun gut“, erklärte sie wie betäubt. „Ich werde heute noch mit Denny sprechen.“


  „Cecily! Merritt! Da seid ihr ja.“ Portia platzte ins Zimmer, offenbar zu aufgeregt, um Cecilys unordentliches Haar oder Lukes schiefes Halstuch zu bemerken, ganz zu schweigen von der Spannung, die in der Luft lag. „Ich habe dieses ganze verflixte Haus nach euch abgesucht.“


  Dem Himmel sei Dank für weitläufige alte Gemäuer wie Swinford Manor. Wenn Portia sie nur ein paar Minuten früher gefunden hätte …


  „Kommt, rasch, alle beide. Dennys Wildhüter hat …“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung und lief zu Cecily, nahm ihren Arm. „Ich werde dir alle Einzelheiten auf dem Weg erzählen. Wir gehen jetzt in den Wald, wir alle.“


  Cecily warf Luke einen seltsamen Blick zu, bevor sie sich zu ihrer Freundin umdrehte. „Worum geht es denn, Portia?“


  „Himmel, um den Werhirschen natürlich.“


  


  Kapitel fünf
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  „Ach, dann haben Sie sich also entschlossen, sich uns dieses Mal anzuschließen“, bemerkte Denny.


  Luke zuckte die Achseln. „Wollte die ganze Aufregung keinesfalls versäumen.“


  Gemeinsam gingen die Männer mit ausholenden Schritten über die leicht ansteigende Rasenfläche. Luke blickte über seine Schulter zu Cecily, die zwischen Portia und Brooke lief. Die Spätnachmittagsbrise erfasste ihr blassblaues Musselinkleid und presste es gegen ihre weichen weiblichen Rundungen, und beinahe hätte er vor Sehnsucht geseufzt. Die Geschichte zwischen ihnen war vielleicht zu Ende – das musste sie sein – aber er wollte verdammt sein, wenn er sie ein zweites Mal unbeaufsichtigt durch diesen verdammten Wald laufen ließe. Der Teufel allein wusste, was für einem furchterregenden Geschöpf sie dieses Mal begegnen würde … oder als nächstes ihren Strumpf überlassen würde …


  „Wir gehen dieses Mal einen anderen Weg“, erklärte Denny. „Da gibt es eine Hütte, die tief im Wald verborgen steht.“ Er beschattete seine Augen mit einer Hand, deutete in die Richtung mit der anderen. „Mein Wildhüter benutzt sie von Zeit zu Zeit, und heute Morgen hat er dort etwas Verdächtiges gefunden.“


  „Nicht verdächtig“, widersprach Portia, als die anderen am Beginn des Weges zu ihnen kamen. „Geheimnisvoll und interessant.“


  „Ich bitte Sie“, sagte Brooke. „Ein einzelner getragener Strumpf ist weder geheimnisvoll noch interessant. Es ist Schmutzwäsche.“


  Lukes Augen richteten sich auf Cecily. „Er hat den Strumpf gefunden?“ Er schluckte. „Deinen Strumpf?“


  „So scheint es.“ Sie verschränkte die Hände. „Er war … voller Flecken.“


  „Mit Blut verkrustet, wolltest du sagen.“ Portias dunkle Augen weiteten sich, als sie Luke am Arm berührte. „Werhirschenblut. Es lässt einen richtiggehend erschauern. Er muss wahrlich zu den grauenerregendsten, wildesten Geschöpfen überhaupt gehören. Ich sage Ihnen, Lord Merritt, wenn Sie gesehen hätten, wie er den Keiler zugerichtet hat …“ Sie erbebte. „Niemand, der dieses Bild erblickt hat, kann daran zweifeln, dass Cecilys Retter ein halbwildes Tier war.“


  Aller Augen richteten sich auf Cecily. Denny legte ihr eine Hand auf den blassblauen Ärmel, und Luke spürte einen Stich der Eifersucht.


  Lass es, sagte er sich. Lass sie gehen.


  „Portia, er hat mir das Leben gerettet.“ Cecilys Stimme klang indigniert, und sie schüttelte Dennys Hand ab. „Unbewaffnet und ohne Hilfsmittel hat er einen wilden Keiler getötet, der mich zerfleischt und am Ende gar gefressen hätte. Ja, es war blutig und schauderhaft. Kämpfe um Leben und Tod sind das oft. Hör auf, so darüber zu reden, als hätte er es genossen.“


  „Ihre glühende Verteidigung ist höchst bewegend, Miss Hale.“ Luke wählte absichtlich einen förmlichen, distanzierten Ton, von dem er wusste, er konnte ihren Ärger nur anfachen. „Sie scheinen ein reichlich persönliches Verhältnis zu diesem Tiermenschen entwickelt zu haben.“


  Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie ihn anstarrte. Tränen und Anklage. „Er hat für mich gekämpft.“


  Unbehagliches Schweigen legte sich über die Gruppe. Cecily senkte den Blick, schniefte ein wenig, und Luke nutzte die Gelegenheit, ihr blasses besorgtes Gesicht zu betrachten.


  Cecily, Cecily. Du dummes Mädchen, dir einzubilden, du empfändest etwas für das Tier. Sie konnte keine Ahnung haben von Lukes tierischer Seite. Es hatte Zeiten während des Krieges gegeben, da war er aller Menschlichkeit beraubt worden – war ein wildes niederes Geschöpf geworden, das nur Hunger, Schweiß und den Gestank von Angst und Blut kannte.


  Sie hängte ihre Träume an einen Mythos: einen Gentleman, der in Gestalt eines edlen Tieres durch die Wälder streifte und holde Jungfern rettete. Mit Luke bekäme sie ein Tier, das die Kleidung eines Mannes trug. Ein unzivilisiertes Wesen, das alle Freude an Bällen und Salonspielen verloren hatte, das den Text von all ihren belanglosen Liedchen über grüne Wiesen und Schäfer und Liebe vergessen hatte.


  Genieß deine Phantasiewelt, Cecily. Lass mich dich dort von Zeit zu Zeit besuchen.


  „Nun, das ist jedenfalls eine aufregende Entwicklung“, flötete Portia. „Ich wusste es. Was für eine reizende Wende das hier für meinen Roman geben wird. Die Heldin, verliebt in den Werhirschen.“


  „Nein, das ist die Heldin nicht.“ Die Finger an die Schläfen gedrückt und die Augen fest zugekniffen, holte Cecily tief Luft und begann von vorn. „Verzeih mir. Aber ich verkünde hiermit klipp und klar: Ich bin nicht in einen Werhirschen verliebt. Ich fühle mich nur ein wenig … merkwürdig. Vielleicht bekomme ich Kopfschmerzen.“ Sie streckte Denny eine Hand hin. „Wirst du ein Stück mit mir gehen? Ich fühle mich besser, wenn du bei mir bist.“


  „Aber selbstverständlich.“ Er legte sich ihre Finger in seine Armbeuge und sprach dann an Luke gewandt: „Warum gehen Sie nicht schon mit den anderen voraus? Der Weg hier führt direkt zur Hütte. Es ist ja nicht so, als könnten Sie sich verlaufen. Cecily und ich sind nur ein kurzes Stück hinter Ihnen und haben Sie bald wieder eingeholt.“


  Luke nickte. Er drehte sich um und ging nach vorne; ein hohles Gefühl von Hoffnungslosigkeit machte sich in seiner Brust breit. Er wusste genau, welche Unterhaltung zwischen den beiden jetzt stattfinden würde. Nun denn. Dann war es das. Wenn sie heute Abend nach Swinford Manor zurückkehrten, würde er seinen Kammerdiener anweisen, seine Sachen zu packen. Vielleicht würde er sogar heute Nacht schon losreiten. Er konnte sich dazu bringen, sie gehen zu lassen, aber er wollte verdammt sein, wenn er herumsaß und auf die Verlobung des glücklichen jungen Paares anstieß.


  Darauf wollte er lieber allein trinken. Und zwar in rauen Mengen.


  „Nun gut“, sagte Portia nachdenklich. „Vielleicht ist die Heldin doch nicht in den Werhirschen verliebt. Es ergibt vielleicht eine wesentlich bessere Geschichte, wenn das Tier in sie verliebt ist. So nah und doch so weit von seiner Liebsten entfernt. Dazu verdammt, sie aus der Ferne zu lieben, sie nie zu halten … wie tragisch romantisch!“


  „Wie absolut lächerlich“, entgegnete Brooke.


  Luke schritt rasch aus, überließ sie ihrem Gezänk. Er hätte es nie freiwillig zugegeben, aber irgendwie stimmte er doch mit ihnen überein.


  Sie würde es ihm sagen, hatte Cecily mit sich ausgehandelt, sobald sie den kleinen Felsbrocken erreicht hatten. Oder vielleicht dort drüben bei den buschigen Farnwedeln. Und wenn da nicht, dann würde sie es ihm spätestens beibringen, wenn sie zu der knorrigen Birke kamen.


  Denny hielt mühelos mit ihr Schritt, wie er es immer tat. Ihr Schweigen war wohltuend, wie immer. Die ganze Zeit über feilschte Cecily weiter mit sich, schob das Unvermeidliche immer wieder auf, nur eine Minute noch … und dann noch einmal nur eine Minute.


  Schließlich blieb sie vor einem moosbewachsenen halb vermoderten Baumstumpf stehen. „Ich kann dich nicht heiraten“, teilte sie den Fliegenpilzen mit, die dort zwischen den Wurzeln wuchsen. „Es tut mir so furchtbar leid. Ich hätte es dir schon vor Jahren sagen sollen, aber …“


  „Um Himmels willen, Cecily.“ Sein leises Lachen brachte sie aus dem Konzept, und sie schaute auf. „Das kannst du nicht tun, noch nicht. Wie kannst du einen Heiratsantrag ablehnen, der dir noch gar nicht gemacht worden ist? Das werde ich nicht zulassen.“


  „Es ist nicht richtig, Denny. Ich weiß schon seit einer Weile, dass wir nicht … dass ich niemals …“


  Er brachte sie sanft zum Verstummen, legte ihr leicht die Hände auf die Schultern. „Die Wahrheit ist doch, dass wir nicht wissen, was ist oder was sein kann. Wir haben dieses Gespräch jahrelang immer wieder aufgeschoben, nicht wahr? Ich habe darauf gewartet … und du hast auf Luke gewartet, nehme ich an.“


  Ihr stockte der Atem. Denny wusste das? Oh je! Vielleicht sollte es sie nicht derart überraschen. Sie waren miteinander aufgewachsen. Er kannte sie länger als sonst jemand.


  „Ja, natürlich wusste ich es“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Warum, denkst du, habe ich euch beide hier zu mir nach Hause eingeladen? Ich wollte wissen, wie es zwischen euch steht.“


  „Und wie steht es?“, fragte sie, hoffte, er verstünde sie besser als sie sich selbst.


  Er seufzte. „Ich weiß, dass er irgendeine seltsame Macht über dein Herz hat, aber ich glaube, du wärest glücklicher, wenn du mich heiratetest.“


  Cecily schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, dass er mit Luke gemeinsame Sache machte. Ihre Argumente waren dieselben.


  „Aber Denny …“ Sie hoffte, diese Worte würden seinen Stolz nicht zu sehr verletzen. „Wir lieben einander doch gar nicht, nicht auf diese Weise.“


  „Vielleicht nicht. Aber du bist nun schon seit vier Jahren in Luke verliebt. Hat dich das glücklich gemacht?“


  Darauf hatte sie keine Antwort.


  „Und ich werde gerne zugeben, das Junggesellendasein verliert allmählich seinen Reiz für mich.“ Behutsam nahm er ihre Hände zwischen seine. „Ich weiß, es gibt keine große Leidenschaft zwischen uns, Cecily. Aber wir bringen einander aufrichtige Zuneigung entgegen, Ehrlichkeit, Respekt. Dauerhafte Ehen sind auf einem schwächeren Fundament als diesem errichtet worden. Und wer weiß, mit der Zeit könnte sich diese Zuneigung in etwas Tieferes verwandeln. Wir wissen nicht, was geschehen würde, wenn wir der Sache nur eine Chance gäben.“


  Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste sie zärtlich – erst die Fingerknöchel, dann die Handflächen, ehe er sie nahm und gegen seine Wangen presste, sie dort festhielt. Die Süße der Geste erstaunte sie, so wie die liebevolle Achtung, die sie in seinen Augen las.


  Dies hier war Dennys Gesicht, das sie zwischen den Händen hielt. Der liebe, vertraute und unkomplizierte Denny, mit dem Grübchen in seiner rechten Wangen und der kleinen Windpockennarbe in der anderen. Sein Gesicht kannte sie seit ihrer Kindheit. Konnte sie es lernen, ihn in einem neuen anderen Licht zu sehen? Als ihren Ehemann? Sie wollte Kinder und Freundschaft und ein glückliches Heim – all das, was Luke sich weigerte ihr zu bieten.


  Sie seufzte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Das ist schon in Ordnung. Ich verlange von dir jetzt keine Antwort. Nur … sag bitte nicht jetzt schon Nein, ja?“


  Er lächelte, dieses schiefe nette Denny-Lächeln. Und dann küsste er sie, hielt ihre Hände weiter an seinem Gesicht.


  Es war süß. Er schmeckte nach Tee und Pfefferminz, seine Lippen fühlten sich weich und warm an. Dennys Kuss war zahm und zärtlich. Tröstlich und angenehm. Und es war unendlich unfair ihm gegenüber, dass selbst, als er sie küsste, ihr Herz hin und hergerissen blieb. Sie konnte nicht aufhören, diesen Kuss mit Lukes zu vergleichen.


  Es war einfach nicht das Gleiche.


  „Hören Sie etwas?“, fragte Portia, nachdem sie eine Weile gegangen waren.


  „Nein“, erwiderte Brooke.


  „Warten Sie!“ Portia signalisierte den Männern, stehen zu bleiben, dann legte sie sich einen Finger auf die Lippen, damit sie still waren.


  Luke trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, wollte weiter. Wenn sie hier zu lange stehen blieben, holten Cecily und Denny sie am Ende noch ein.


  „Da“, sagte Portia und legte sich eine Hand hinters Ohr. „Hören Sie das nicht? Das Rascheln in trockenem Laub.“


  „Trockenes Laub, in einem Wald“, antwortete Brooke. „Nun stell sich das einer vor!“


  Luke setzte sich wieder in Bewegung; das Pärchen folgte ihm, zankte sich im Flüsterton weiter. Bis zur Hütte konnte es nicht mehr weit sein. Vielleicht konnte er sie beide einfach dort einsperren und dann sich selbst überlassen. Je eher diese beiden in einem Bett landeten, desto eher konnten alle anderen ein wenig Frieden finden.


  „Warten Sie!“, rief sie wieder.


  Luke drehte sich auf dem Absatz herum. „Was jetzt?“


  „Sehen Sie sich diese Spuren an!“ Portia deutete auf eine Reihe schmaler Abdrücke in der Erde. „Himmel, das sieht wie eine Wildfährte aus.“


  Brooke rieb sich die Augen. „Eine Wildfährte im Wald. Was für ein Wunder!“


  „Aber wir wissen doch gar nicht, ob sie von irgendeinem Wild sind. Es könnten doch auch seine Spuren sein.“ Sie zog die Schultern hoch und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: „Sie wissen schon, von dem Werhirschen.“


  „Warum flüstern Sie? Aus Angst, der Tiermensch könnte Sie hören?“ Brooke stieß ein zynisches Lachen aus. „Meine liebe Mrs. Yardley, Ihre Phantastereien werden mit jeder Minute amüsanter. Was, um alles auf der Welt, bewegt Sie dazu, zu vermuten, diese Spuren könnten die Fährte eines gefährlichen Werhirschen sein?“


  „Ich bin nicht Ihre ‚liebe Mrs. Yardley‘! Und woher wollen Sie eigentlich wissen, dass diese Spuren nicht zu ihm gehören?“


  Aufgebracht hielt Brooke seine Hände in die Höhe. „Nun gut. Ich gebe auf.“


  „Ich nicht“, erwiderte sie, und ihre Augen wurden schmal. „Das ist der Unterschied zwischen uns.“ Portia hob ihre Röcke an, drehte sich zur Seite und marschierte geradewegs in den Wald.


  „Halt! Wo wollen Sie denn hin?“


  „Natürlich folge ich der Fährte. Das ist der einzige Weg, die Wahrheit zu erfahren.“


  Als Portias dunkler Umhang zwischen den Bäumen verschwand, folgte Luke ihr. Seine ungute Vorahnung verstärkte sich mit jedem Schritt. „Mrs. Yardley, warten Sie“, rief er. „Es ist nicht sicher, der Spur zu folgen. Lassen Sie mich wenigstens …“


  Ein metallisches Schnappen unterbrach ihn.


  Gefolgt von einem durchdringenden Schrei.


  Luke und Brooke rannten durch das Unterholz zu der Stelle, von wo er gekommen war. Sie fanden Portia ausgestreckt auf dem Boden zwischen Blättern und Moos. Ihr Gesicht war völlig weiß geworden.


  „Mein …“ Sie schnappte nach Luft. „Helfen Sie mir. Ich weiß nicht, was mit meinem Fuß geschehen ist.“


  Mit zitternden Fingern zog sie ihre Röcke bis zu den Knöcheln hoch. Die stählernen Zangen eines Fangeisens hielten ihren linken Stiefel in ihrem tödlichen Biss.


  „Blutige Hölle!“ Brooke sank neben ihr auf die Knie. „Mach dir keine Sorgen, Portia. Wir haben deinen Fuß gleich daraus befreit.“ Er griff nach der Falle.


  „Warten Sie“, sagte Luke. „Nicht …“


  Ein weiterer gequälter Schrei erklang von Portia.


  „Anfassen“, beendete er seine Äußerung leise.


  „Was ist geschehen?“ Cecily und Denny stießen zu ihnen, Arm in Arm, während sie sich einen Weg zur der Stelle bahnten.


  „Sie ist in eine Falle getreten“, antwortete Luke und wagte es nicht, Cecily ins Gesicht zu sehen. „Nur eine kleine, glücklicherweise, aber sie hält ihren Fuß fest. Wir werden das Eisen aufstemmen müssen.“ Er suchte die unmittelbare Umgebung nach einem passenden Ast ab, wartete nur lang genug, Dennys Blick aufzufangen. „Besorgen Sie bitte zwei dicke und möglichst gerade Stöcke, etwa sechs Fuß lang. Ich kann sie aus der Falle befreien, aber wir brauchen dann eine Trage, um sie von hier nach Hause zu bringen.“


  Denny nickte, und mit einem gemurmelten Wort zu Cecily begann er nach jungen Bäumen zu suchen.


  „Es tut weh“, stöhnte Portia. „Es tut so furchtbar weh. Ich muss bestimmt sterben.“


  „Das musst du ganz gewiss nicht.“ Cecily faltete ihre Röcke zusammen und hockte sich neben ihre Freundin. Luke konnte den Blick ihrer blauen Augen auf sich spüren, als er einen dicken Ast auswählte und die unteren Zweige entfernte.


  Nachdem er sich seinen Rock ausgezogen und ihn zusammengefaltet hatte, steckte Brooke ihn als Kissen unter Portias Kopf. „Du kannst nicht sterben“, teilte er ihr mit und ging auf der anderen Seite neben ihr in die Hocke. „Wer würde dann mit mir zanken?“


  „Alle, die auch nur einen Funken Verstand besitzen“, entgegnete sie spitz. Aber als Brooke ihre Hand nahm, erlaubte sie es ihm, sie zu halten. „Habt ihr notorische Besserwisser nicht irgendeine Gesellschaft, zu der ihr euch zusammengeschlossen habt?“


  „Ja, aber keines der Mitglieder hat deine amüsante Phantasie. Und auch nicht so schönes Haar.“ Er strich ihr eine ebenholzschwarze Locke aus der blassen schweißfeuchten Stirn.


  Luke schob ihre Röcke bis zu den Knien hoch und umklammerte den Ast fester. „Mrs. Yardley, Verzeihung, aber das hier wird jetzt wehtun.“


  Portia wimmerte leise.


  Brooke streichelte ihr weiter das Haar, murmelte ihr zu: „Sei tapfer, Liebling. Schrei so viel du willst. Brich mir jeden Knochen in der Hand, wenn es sein muss. Ich werde dich nicht im Stich lassen.“


  Cecily trat zu Luke. „Wie kann ich helfen?“


  „Gar nicht.“


  „Doch“, widersprach sie. „Sag mir nur, was ich tun soll. Soll ich helfen, die Zangen aufzudrücken?“


  „Nein“, antwortete er knapp. Verdammt, er wollte nicht, dass Cecily damit zu tun hatte, aber ein zweites Paar Hände wäre in der Tat hilfreich. „Halt sie einfach fest. So, dass ihr Knöchel ganz ruhig bleibt, selbst wenn sie sich aufbäumt.“


  Sie nickte. „Portia, ich werde jetzt dein Bein festhalten.“ Ihre schlanken Finger schlossen sich um den Knöchel und den Unterschenkel ihrer Freundin, in einem so festen Griff, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß wurden. „Ich bin bereit.“


  Er senkte den Kopf und zwängte den Ast zwischen die Bügel des Fangeisens. Trotz seiner Bemühungen, Portias Bein nicht zu erschüttern, ließ es sich nicht völlig verhindern. Als sie leise vor Schmerz stöhnte, murmelte Brooke etwas Beruhigendes.


  Luke schaute Cecily an, um ihre Reaktion abzuschätzen.


  „Mach weiter“, verlangte sie ruhig, hielt Portias Bein weiterhin fest. „Tu es einfach.“


  Luke stützte seinen Stiefel auf und drückte den Ast mit aller Kraft nach unten. Schmerz schoss durch seinen Unterarm, und Portia stieß einen markerschütternden Schrei aus, der ausgezeichnet in einen ihrer Schauerromane gepasst hätte. Aber Cecily hielt den Knöchel ihrer Freundin unbeeindruckt weiter fest, benutzte ihr ganzes Körpergewicht, um ihn ruhig zu halten.


  Binnen weniger Sekunden hatte Luke die Bügel auseinandergedrückt. „Jetzt“, stieß er atemlos hervor, und Cecily verstand, was er meinte. Sie zog den Fuß ihrer Freundin aus der Falle, unmittelbar bevor der Ast brach und die Metallzähne wieder zuschnappten.


  „Wir werden uns die Verwundung ansehen müssen, damit wir wissen, wie schwer sie ist“, erklärte Cecily und begann den Stiefel aufzuschnüren, während Luke schweratmend daneben stand. Binnen Sekunden hatte sie Portia den Stiefel und den zerfetzten Strumpf ausgezogen.


  Gemeinsam beugten sie sich über ihren verwundeten Fuß.


  „Es sieht nicht aus, als ginge es tief“, stellte Luke fest, nachdem er die beiden punktförmigen Einstichstellen auf Portias bleichem Fuß gemustert hatte. „Und unten ist nur ein Kratzer.“


  „Dem Himmel sei Dank für vernünftiges Schuhwerk.“ Cecily lächelte ihn an.


  Plötzlich wallten Gefühle für sie in ihm auf und nahmen ihm den Atem. Sie ging so gut damit um, beruhigte die anderen – Luke eingeschlossen – mit ihrer unerschütterlichen Kompetenz und ihrem trockenen Humor. Wo hatte sie nur gelernt, mit Sachen wie dieser hier fertig zu werden? Sicherlich nicht auf der Schule für höhere Töchter.


  Von dem Wunsch getrieben, sich abzulenken, ehe er alles vergaß außer seinem Wunsch, sie zu küssen, richtete Luke seinen Blick wieder auf die Wunde. Nachdem er sie ein paar Augenblicke betrachtet hatte, erklärte er: „Sie muss gründlich gereinigt werden. Für den Moment verbinden wir sie am besten, bis wir zurück zum Haus kommen. Cecy, gib mir bitte deinen …“


  „Strumpf?“ Ein altweißer Stoffstreifen baumelte vor seinen Augen.


  Er schaute erstaunt auf. Sie erwiderte seinen Blick mit Unschuldsmiene.


  „Taschentuch wollte ich eigentlich sagen“, log er und nahm ihr das Wäschestück ab. „Aber das hier wird gehen.“


  Während Cecily mit ihrem bloßen Fuß wieder in den Stiefel schlüpfte, wickelte Luke den Strumpf mehrmals um Portias Fuß und Knöchel, verband die Wunde fest.


  Denny kehrte zurück, zwei brauchbare Stöcke in der Hand. Luke streifte sich den Rock ab und schob in jeden Ärmel einen Stock, knöpfte die Jacke dann in der Mitte zu. Dasselbe tat er mit Brookes Rock, dieses Mal aber andersherum. Das ergab eine behelfsmäßige Trage, die Portias Gewicht problemlos aushalten würde.


  Brooke bemühte sich um die Verletzte, während sie sie darauf legten, ja, er ging sogar so weit, ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken, um sie für ihre Tapferkeit zu loben.


  „Was war das denn für ein Kuss“, beschwerte Portia sich auch sogleich. „Als ob ich ein Kind wäre.“


  Brooke nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie gründlich. Er ließ sie los, als Portias leises Protestgemurmel in ein wohliges Seufzen überging. „Besser?“


  „Doch.“ Portias Wangen röteten sich kleidsam.


  „Gut. Und jetzt sei ein braves Mädchen und lieg still.“


  Sie versuchte ihm vergeblich einen Klaps zu geben, als er und Denny die Trage anhoben, Brooke an Portias Kopf und Denny an ihren Füßen.


  Cecily trat zu Denny. „Ich muss … ein wenig ausruhen, aber Portia muss einen Arzt sehen. Bitte geh mit ihr voraus. Luke bringt mich dann später heim.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und belohnte Dennys zustimmendes Nicken mit einem Küsschen auf die Wange.


  Als wäre er ein Kind, dachte Luke gehässig.


  Und dann waren sie allein.


  „Wirst du mit mir ein Stück gehen?“, fragte sie, stand plötzlich neben ihm.


  Er bot ihr stumm seinen Arm, aber sie schüttelte den Kopf und griff stattdessen nach seiner Hand.


  Mit verschränkten Fingern, wie es Kinder oder Verliebte gerne taten, kehrten sie zu dem Waldweg zurück.


  „Nicht in die Richtung“, sagte sie, als er sich umdrehte, um den anderen zu folgen. „Lass uns weiter zu der Hütte gehen. Wir sind schon so weit gekommen, da kann ich mir genauso gut gleich meinen Strumpf zurückholen. Mir scheint ja schon wieder einer abhandengekommen zu sein.“


  „Wie du willst.“


  Sie gingen nebeneinander, die verschränkten Hände zwischen sich schwingend. Und es fühlte sich alles so leicht und angenehm an – als seien sie wieder auf einem ihrer müßigen Spaziergänge aus dem Sommer vor vier Jahren.


  Natürlich hatten sie sich während dieser langen Streifzüge unterhalten. Sie hatten über alles und nichts geredet, wie es ein verliebtes Paar tut. Wann hatte er die Fähigkeit eingebüßt, eine unkomplizierte Unterhaltung zu führen? Sicherlich konnte er doch irgendetwas sagen.


  „Du bist wirklich bemerkenswert“, platzte er schließlich heraus, weil es der einzige Gedanke in seinem Kopf war. „So, wie du dich bei Portias Verletzung verhalten hast, ohne Angst oder Zögern … Das hätte ich dir nicht zugetraut.“


  „Was, Tapferkeit? Ich wusste nicht immer, dass ich dazu in der Lage bin. Aber jetzt schon.“ Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ich könnte mir vorstellen, dass wir alle in den vergangenen vier Jahren verborgene Seiten an uns entdeckt haben.“


  Das war natürlich wahr. Aber die Entdeckungen, die Luke gemacht hatte, würde er nie mit ihr teilen. Er zuckte abwehrend mit den Achseln und wich ihrer stummen Frage aus. „Dich hat früher schon der Anblick einer Spinne zu Tode erschreckt.“


  „Oh, Spinnen hasse ich immer noch. Aber Verletzungen schrecken mich nicht mehr. Wenn man ein Jahr lang verwundete Soldaten pflegt, sieht man wesentlich Schlimmeres als Portias Wunde.“


  Luke blieb jäh stehen, zwang sie, ebenfalls anzuhalten. „Du hast ein Jahr lang verwundete Soldaten gepflegt?“


  Sie nickte. „Im Königlichen Krankenhaus in Chelsea.“


  „Aber …“ Er bemühte sich, das mit seinem Bild von ihr in Einklang zu bringen. „Aber sie erlauben doch nicht einfach irgendwelchen wohlerzogenen jungen Damen, sich um verletzte Soldaten zu kümmern, oder?“


  „Nun …“ sie zuckte die Achseln und ging weiter. „Ich habe im Grunde genommen nie um Erlaubnis gefragt. Weißt du, vor etwas mehr als über einem Jahr gab es einen tragischen Fall. Ein verwundeter Soldat wurde in den Ardennen aufgegriffen, wo er umherirrte. Offenbar war er der einzige Überlebende seines Regiments. Aber er hatte einen heftigen Schlag gegen den Kopf erhalten, sodass er sich nicht daran erinnern konnte, wer er war oder wie seine Familie hieß oder sonst etwas, was vor der Schlacht geschehen war. Die Zeitungen druckten Artikel über den ‚Verirrten Helden von Montmirail‘. Er war das Stadtgespräch von London, und Portia wollte ihn unbedingt sehen. Sie hatte diese verzweifelte Hoffnung, dass es Yardley sein könnte – sie hatte gerade erst die Nachricht erhalten, dass er in Frankreich gefallen war, weißt du, und wollte unbedingt glauben, dass es einen Irrtum gegeben hatte. Und ich …“ Sie wurde langsamer und schaute Luke an. „Ich wollte sicher sein, dass es nicht du warst.“


  Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle.


  „Aber natürlich warst es nicht du“, fuhr sie fort, „und auch nicht Yardley. Während wir darauf warteten, ihn zu sehen, habe ich mich unversehens mit einem anderen Patienten dort unterhalten. Ein Marineoffizier, verwundet beim Angriff eines dänischen Kanonenbootes. Er rief mich über den Flur hinweg, entschuldigte sich aber, als er mein Gesicht sah. Er hatte mich mit seiner Schwester verwechselt.“


  Cecily schluckte und fuhr fort: „Nun, wie auch immer, ich fühlte mich schrecklich, ihn derart zu enttäuschen, daher blieb ich ungefähr eine Stunde bei ihm und unterhielt mich mit ihm, wobei ich eigentlich vor allem zuhörte. Und dann, am nächsten Tag, kam ich zurück und saß wieder mit ihm zusammen. Er stellte mich einem Mitpatienten vor, einem Lieutenant der Kavallerie. Ich kann mich nicht daran erinnern, beschlossen zu haben, das regelmäßig zu tun. Tag für Tag bin ich in das Krankenhaus zurückgekommen. Den ersten Monat oder so habe ich kaum mehr getan als am ersten Tag: Ich saß am Bett eines Patienten und hörte zu. Vielleicht las ich auch einmal etwas vor, wenn derjenige es wollte. Aber dann war es manchmal unmöglich, nicht zu merken, dass die Verbände gewechselt werden mussten, die Wunden versorgt und so weiter. Daher habe ich auch all diese kleinen Dinge getan.“


  Luke konnte sie nur anstarren. Ja, es stimmte. Cecily hatte sich geändert. Ihre jugendliche Süße und Großzügigkeit waren nicht verschwunden, aber hinzugekommen waren Selbstsicherheit und Gelassenheit. Das konnte man an dem Winkel erkennen, in dem sie ihr Kinn reckte, der Anmut ihrer Bewegungen. Und daran, wie das Licht auf den zarten Löckchen an ihrer Stirn schimmerte. Sie war immer schon ein sehr hübsches junges Mädchen gewesen, aber ihm war sie nie so schön erschienen wie in diesem Moment.


  „Bemerkenswert“, murmelte er. Dann räusperte er sich und fügte hinzu: „Du hast es demnach nicht ermüdend gefunden, dem Gerede all dieser Soldaten zuzuhören? Und es hat dich nicht abgestoßen, die Wunden von völlig Fremden zu versorgen?“


  „Nein, gar nicht“, antwortete sie sogleich und drückte seine Hand. „Ich habe einfach so getan, als wärest du es.“


  Himmel. Sie brachte ihn noch um.


  „Nun gut“, sagte er mit falscher Unbekümmertheit, „ich bin sicher, jeder einzelne von ihnen hat sich hoffnungslos in dich verliebt. Wie viele Heiratsanträge hast du in den vergangenen vier Jahren abgelehnt? Einhundert oder mehr, möchte ich wetten."


  „Sechsundzwanzig.“


  Luke wurde langsamer, als die Hütte in Sicht kam – ein ordentliches Häuschen mit strohgedecktem Dach zwischen zwei hohen Fichten.


  „Sechsundzwanzig“, wiederholte er und blieb stehen.


  Sie drehte sich zu ihm um, umklammerte seine Hand fest. „Ja. Sechsundzwanzig, die Soldaten im Krankenhaus nicht mitgezählt.“ Die Farbe ihrer Augen vertiefte sich zu einem satten Kobaltblau. „Du kannst nicht wissen, wie sehr ich für dich gekämpft habe, Luke. Nicht auf dieselbe Weise, wie du gelitten hast, sicher. Aber ich habe meine eigenen kleinen Schlachten hier geschlagen. Ich habe mich gegen den Druck zu heiraten gewehrt, mit Neid gerungen auf diejenigen meiner Freundinnen, die es taten. Ich habe gegen meinen Wunsch nach einem Gefährten und nach Zuneigung angekämpft.“ Ihre Stimme brach. „Ich bin keine Frau, die für die Einsamkeit gemacht ist.“


  „Das weiß ich“, flüsterte er und hob seine freie Hand an ihre Wange. „Ich weiß es. Das ist auch der Grund, weshalb du einen Ehemann benötigst, der …“


  „Ich habe gegen Verzweiflung gekämpft“, unterbrach sie ihn, „als Monate vergingen, Jahre, ohne ein Wort von dir.“


  Schuldgefühle pressten ihm den Magen ab. „Ich hätte nicht schreiben können. Wir waren nicht verlobt.“


  „Ja, aber du hättest Denny schreiben können. Oder irgendeinem unserer gemeinsamen Bekannten. Du hättest dich ganz beiläufig nach mir erkundigen können.“


  „Ich wollte nicht von dir hören.“


  Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen, aber er schlang ihr rasch einen Arm um die Taille und zog sie an sich.


  „Wie soll ich das erklären? Du weißt, meine Eltern sind vor mehreren Jahren gestorben. Ich habe keine Geschwister, nur ein paar entfernte Verwandte. Und es war nur ein dreckiges Scharmützel in Portugal nötig, dass mir klar wurde: Wenn ich auf diesem Schlachtfeld dort starb, würde es niemanden geben, der um mich trauerte, höchstens ein paar alte Schulfreunde.“ Er berührte sie an der Wange. „Niemand außer dir. Ich habe an dich gedacht. Ohne Unterbrechung. Ich habe mich an diesen perfekten süßen Kuss erinnert, als ich blutete und Hunger litt und vor Angst nicht aus und ein wusste. Es war der Gedanke an dich, der mir die Kraft zum Weitermachen gab: Cecily Hale liegt etwas daran, ob ich lebe oder sterbe. Ich konnte es nicht riskieren, mich nach dir zu erkundigen, verstehst du das nicht? Ich wollte es nicht wissen. Sicherlich würde ich erfahren, dass du geheiratet hattest, irgendeinen dieser sechsundzwanzig Männer, die Schlange standen, um um deine Hand anzuhalten. Und dann wäre mir nichts geblieben.“


  „Aber ich habe keinen von ihnen geheiratet. Ich habe auf dich gewartet.“


  „Dann warst du eine Närrin.“ Er fasste ihr Kinn. „Weil der Mann, auf den du gewartet hast … der kommt nicht zurück. Ich habe mich geändert, zu sehr. Manche Männer verlieren ein Bein im Krieg, andere ein paar Finger. Ich habe einen Teil meiner Menschlichkeit eingebüßt. Genau wie dieser alberne Werhirsch, dem ihr nachjagt.“


  „Ich bin hier draußen und jage dich, du Idiot!“ Sie schlug ihm mit der Faust auf die Schulter. „Du bist es, den ich liebe.“


  Er küsste sie, hart und kurz. Nur für einen Moment. Nur, bis ihr Mund aufhörte, gefährliche Worte zu formen und zu einer weichen großzügigen Einladung dahinschmolz, ihre Faust sich auf seiner Brust öffnete.


  Dann löste er sich von ihr.


  „Hör mir zu. Ich bewundere dich. Ich bete dich an. Hölle, ich habe mir vier Jahre lang eine Art verdrehte und sicher blasphemische Religion um dich erschaffen. Und du musst wissen, wie verzweifelt ich dich begehre.“ Er fuhr mit einer Hand über ihren Rücken und drückte sie an sich, sodass ihr Unterleib gegen sein Geschlecht gepresst wurde. Dann küsste er sie wieder, um sein eigenes Stöhnen zu übertönen. „Aber ich kann dich nicht lieben, Cecily. Nicht so, wie du es verdienst.“


  „Wer bist du, dir ein Urteil darüber anzumaßen, was ich verdiene?“ Sie riss sich von ihm los und marschierte zur Tür der Hütte, fasste den Griff und drückte dagegen. „Und was soll das heißen, du kannst mich nicht lieben? Liebe hat nichts mit können oder nicht können zu tun.“ Sie drückte erneut, aber die Tür gab nicht nach. „Es geht nur um tun und nicht tun. Entweder du liebst mich, und zum Teufel mit den Konsequenzen“ – sie rüttelte wieder, aber vergeblich – „oder du tust es nicht, und wir gehen getrennte Wege.“


  Sie ließ den Türgriff los und stieß erbittert die Luft aus.


  Langsam kam er zu ihr. „Da oben ist ein Riemen“, sagte er und streckte die Hand zu der Stelle über ihrem Kopf aus, zog den Lederstreifen zurück. „Hier.“


  Die Tür öffnete sich mit einem rostigen Knarren. Gemeinsam standen sie auf der Schwelle, spähten in das Dämmerlicht im Inneren der Hütte.


  „Nach dir“, bemerkte Cecily. „Bitte sehr.“


  „Es wird langsam dunkel. Wir sollten besser zum Herrenhaus zurückkehren.“


  „Noch nicht“, erklärte sie und schob ihn in das Halbdunkel. „Und jetzt zieh dir dein Hemd aus.“


  


  Kapitel sechs


  [image: ]


  „Was?“ Luke verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen blickten hektisch von dem einzigen Fenster der Hütte zu dem Bett mit der Strohmatratze in der anderen Ecke. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


  Cecily fand seine Panik unendlich komisch. „Das kann es sehr wohl.“


  „Cecy, das hier ist wohl kaum die rechte Zeit oder der rechte Ort für …“


  „Ein Stelldichein?“ Sie lachte. „Denkst du, ich habe vor, dich in dieser abgelegenen Hütte zu verführen? Das wünschst du dir vielleicht. Und jetzt zieh dir das Hemd aus. Ich will mir deinen Arm ansehen.“


  „Meinen Arm?“ Seine Augen wurden schmal. „Welchen?“


  „Was meinst du denn?“ Sie durchquerte den Raum und begann, ihm das Halstuch aufzuknoten. „Den, den du dir bei deinem Kampf mit dem Keiler gestern verletzt hast.“


  Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.


  Cecily hätte ihm am liebsten einen Kuss gegeben. Er war so niedlich verwirrt. Wenigstens hatte er die Maske der Gleichgültigkeit abgelegt, die er seit seiner Ankunft auf Swinford Manor zur Schau gestellt hatte. Und an deren Stelle … war da Luke. Leuchtende grüne Augen, braunes Haar, das förmlich danach schrie, berührt zu werden, und Lippen, wie geschaffen für beides: schurkisches Lächeln und zärtliche Küsse.


  Dies war der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Der Mann, den sie jetzt immer noch liebte. Ja, er hatte sich verändert, aber sie auch. Sie war älter, klüger und stärker als das junge Mädchen, das sie gewesen war. Dieses Mal würde sie ihn nicht ziehen lassen.


  „Du wusstest es?“


  Sie lächelte. „Ja.“


  Sein Atem stockte, als sie ihm das Halstuch abnahm. Sie bemühte sich, den Streifen bloßer Haut zu ignorieren, den sie damit freigelegt hatte, und das wilde Klopfen ihres Herzens, das dieser Anblick auslöste. Entschlossen machte sich Cecily an den Knöpfen seiner Weste zu schaffen.


  „Wie?“, fragte er und gehorchte ihrem wortlosen Drängen, das Kleidungsstück abzulegen. „Woher wusstest du das?“


  „Es ist ein Glück, dass du nicht mit Spionage betraut wurdest. Du hast kein Talent, dich zu verstellen. Wenn ich es nicht bereits vermutet hätte, hätte ich es heute Nachmittag herausgefunden. Mein Strumpf wurde in dieser abgelegenen Hütte gefunden, und du kennst zufällig den Trick, um die Tür zu öffnen? Dann ist da noch die Tatsache, dass du seit heute Morgen deinen Arm schonst.“ Sie öffnete den Verschluss vorne am Hemd, ehe sie sich den Manschetten zuwandte. „Aber ich habe dich schon gestern Nacht erkannt. Ich würde deine Stimme überall erkennen, von deiner Berührung ganz zu schweigen.“ Sie atmete zitternd aus, war nicht imstande, seinen fragenden Blick zu erwidern. „Es ist so, wie du gesagt hast, Luke. Du kannst mich immer noch erzittern lassen, sogar nach all den Jahren noch.“


  Seine Stimme war leise, weich. „Ich weiß gar nicht, warum ich dir gefolgt bin. Aber wir sind derart im Zorn auseinander gegangen … das konnte ich einfach nicht so stehen lassen, konnte dich nicht so gehen lassen.“


  „Darüber bin ich froh. Du hast mir das Leben gerettet.“ Mit einem knappen Ruck zog sie den Saum seines Hemdes aus seiner Hose, fasste das edle Leinen mit beiden Händen. „Arme hoch, Kopf nach unten.“


  Sie machte Anstalten, ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen, aber er hielt sie auf.


  „Ich habe eine Narbe von einem Bajonett bei Victoria, und es ist nicht die einzige. Es ist kein schöner Anblick.“


  „Ich habe ein Jahr lang verwundete Soldaten versorgt. Ich bin mir sicher, ich habe schon Schlimmeres gesehen.“


  Und das stimmte, mahnte Cecily sich, als sie die gezackte rosa Narbe betrachtete, die von seinem Schlüsselbein quer über seine Brust zu den Rippen verlief. Sie hatte Schlimmeres gesehen, aber nicht an jemandem, den sie liebte. Es war schwer, all die albernen weiblichen Impulse zu zügeln, die in ihr aufwallten: der Wunsch, in Tränen auszubrechen, ihn in die Arme zu schließen und zu wiegen, die Umrisse der Narbe mit den Lippen nachzufahren.


  Aber solche Aufmerksamkeit würde er nicht wollen.


  Sie räusperte sich und wandte sich seinem verletzten Unterarm zu. Es war eine saubere Wunde, nicht tief genug, um Anlass zur Sorge zu geben. Aber wie vermutet hatte sich der Verband gelockert – höchstwahrscheinlich, als er Portias Falle aufgestemmt hatte.


  „Da ist Wasser“, sagte er und nickte in Richtung eines abgedeckten Beckens auf dem Tisch. „Ich habe es gestern aufgefüllt.“


  Gemeinsam gingen sie zu dem Tisch und setzten sich auf die grob gezimmerten Hocker davor. Cecily tauchte ihr Taschentuch in die kühle Flüssigkeit und betupfte dann seinen Arm damit.


  „Wenn du es gestern Nacht schon wusstest“, fragte er ruhig, „warum hast du den anderen gesagt, es sei der Werhirsch gewesen?“


  „Weil es offensichtlich war, dass du nicht wolltest, dass die anderen davon erfuhren.“


  „Zur Hölle mit den anderen. Ich wollte nicht, dass du es weißt.“ Er schluckte schwer und starrte in die Ecke. „Ich wollte nie, dass du mich so siehst. Wenn ein Mann dem Tod ins Auge sieht, kommt das Tier in ihm zum Vorschein. Wenn es Hand gegen Hand, Klinge gegen Klinge ist, wenn es um Töten oder getötet werden geht …“ Grüne Augen schauten sie trotzig an, während er sich eine Hand auf die Brust legte. „Ich habe den Mann, der mir das hier zugefügt hat, umgebracht. Sein Bajonett steckte in meinem Fleisch, und ich habe die Hände ausgestreckt, ihn am Hals gepackt und zugeschaut, wie seine Augen vortraten, während ich ihn erwürgte."


  Darauf reagiere ich nicht, nahm Cecily sich fest vor und betupfte weiter ungerührt seine Wunde. Das war es, was er erwartete, was er befürchtete – dass sie angewidert wäre oder abgestoßen.


  „Und er war nicht der Einzige“, fuhr er fort. „Zu lernen, zu welcher Gewalt man in der Lage ist in solchen Augenblicken … Das ist eine Bürde, die ich niemandem wünsche.“


  Sie riskierte einen Blick zu ihm. „Bürden werden leichter, wenn man sie teilt.“


  Luke fluchte. „Ich habe schon viel zu viel mit dir geteilt. Ich kann nicht glauben, dass ich dir das hier alles erzähle.“


  „Du kannst mir alles sagen. Ich liebe dich trotzdem. Und ich warne dich, ich habe in den vergangenen Jahren eine Menge in Bezug auf Sturheit hinzugelernt. Ich werde dich nicht einfach so gehen lassen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht. Manchmal fühle ich mich kaum noch wie ein Mensch. Die brutale Weise, wie ich den Keiler getötet habe, Cecily. Die barbarische Art, wie ich mir den Strumpf besorgt habe …“


  „Ach ja.“ Sie legte das Taschentuch zur Seite und stand auf. „Der Strumpf.“


  Sie stellte einen Fuß auf den Hocker und zog ihre Röcke langsam hoch, gab den Blick frei auf ein bestrumpftes Bein.


  „Cecy …“


  „Ja, Luke?“ Sie beugte sich vor, um die Schnürsenkel ihres Stiefels zu öffnen, und gönnte ihm dabei einen ausgiebigen Blick in ihr Dekolleté.


  Er stöhnte. „Cecy, was tust du da?“


  „Ich versorge deine Wunden“, sagte sie und zog sich den Stiefel vom Fuß. Mit sicheren Fingern band sie ihren Strumpfhalter auf, dann schob sie sich den Strumpf übers Bein. „Ich mache es besser.“ Die Röcke immer noch bis zum Oberschenkel hochgeschlagen, setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß.


  „Pst.“ Sie erstickte seinen Einspruch, wickelte ihm den Baumwollstreifen um den verletzten Unterarm und steckte das Ende fest. „So“, erklärte sie mit leicht belegter Stimme, senkte den Kopf und drückte die Lippen auf die Unterseite seines Handgelenks. „So, jetzt ist es besser.“


  „Ich war nicht an deinem verflixten Strumpf interessiert“, stieß er hervor. „Als ich dich letzte Nacht auf den Boden warf und deine Röcke hochschlug. Bei allem, was mir heilig ist, ich wollte …“ Mit einem halblauten Fluch fasste er sie bei den Schultern und zog sie dichter an sich. Bis sie sein hartes Glied spürte, das sich nachdrücklich gegen ihren Schritt drückte. „Cecily, was ich von dir will, ist nicht zärtlich. Es ist nicht im Mindesten romantisch. Es ist Plündern, Besitzergreifen. Wenn du auch nur einen Funken Verstand hättest, würdest du dich umdrehen und weglaufen …“


  Sie küsste ihn fest, fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken und umklammerte mit ihren Oberschenkeln seine Beine wie mit Eisenzangen. Kühn saugte sie an seiner Unterlippe, zog sie in ihren Mund und biss kurz zu. Sein erstauntes Stöhnen genoss sie. Sie rutschte ein Stück zurück und legte ihre Hände auf seine, zog sie nach unten und legte seine Finger auf ihren Busen. „Um Himmels Willen, Luke. Du bist nicht der einzige hier mit animalischen Trieben.“


  Er nahm ihren Mund, knurrte an ihren Lippen, während er sie küsste. Ihre Zungen umkreisten, ihre Zähne rieben sich aneinander. Mit einem leisen Reißen von Stoff befreite er ihre Brüste aus Oberteil und Korsett, schloss die Lippen um eine Spitze, die sich ihm keck entgegenreckte. Er leckte sie mit rauer Zunge, nahm die empfindliche Knospe zwischen die Zähne, und Cecily keuchte vor Schreck und Entzücken.


  Seine Hand glitt von ihrer Brust und abwärts, unter die Röcke und Unterröcke und Unterhosen, um ihre intimste Stelle zu suchen. Er fand sie, streichelte sie, so zärtlich. Zu zärtlich.


  Ungeduldig vor Verlangen packte sie seine Schultern und rieb sich an seiner Hand. Erlesene Vorfreude durchströmte sie bis zu den Zehenspitzen. Sie leckte sein Ohr und hörte sein Stöhnen als Antwort darauf.


  Ja. Ja. Endlich geschah es.


  „Gott“, keuchte er. „Das kann nicht geschehen.“


  „Oh doch, es kann.“ Atemlos machte sie sich am Verschluss seiner Hose zu schaffen, knöpfte ihn auf. „Das wird es. Es muss.“ Nachdem sie die Hose und die Unterhose offen hatte, fuhr sie mit der Hand durch die Öffnung und umfasste ihn beherzt.


  Natürlich wusste sie jetzt, da sie ihn in der Hand hielt, nicht so recht, was sie mit ihm tun sollte. Probehalber fuhr sie mit einer Fingerspitze über die glatte runde Spitze seines Gliedes. Im Gegenzug presste er einen Finger in sie.


  „Cecily.“ Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. „Wenn ich nicht jetzt sofort aufhöre …“


  „Wirst du es nie tun?“ Sie küsste ihn aufs Ohrläppchen. „Das ist meine sehnlichste Hoffnung. Du sagst, du bist des Kämpfens müde, Luke? Dann hör auf, gegen das hier zu kämpfen.“


  Er seufzte tief in seiner Brust, und sie spürte die ganze Anspannung aus seinen starken Muskeln weichen. „In Ordnung“, sagte er still und stützte sein Kinn auf ihre Schulter. „Gut, dir unterwerfe ich mich gerne.“


  Er packte mit beiden Händen ihren Po, stand auf und entlockte ihr damit einen überraschten Schrei.


  „Zu spät, um noch zu protestieren“, neckte er sie und trug sie zu dem schmalen Bett der Hütte, warf sie darauf. Mit beeindruckend wenigen Bewegungen zog er sich Stiefel, Hosen und Unterhose aus, ehe er sich aufs Bett setzte. „Und jetzt bist du an der Reihe.“


  Alles, was vom Tageslicht noch übrig war, war ein schwaches staubiges Dämmerlicht, das durch das kleine Fenster und die Ritzen im Strohdach über ihnen drang. Er half ihr aus ihrem Kleid und den Unterröcken, dann lockerte er das Korsett und band die Schleifen an ihrer Unterhose auf. Als sie vollständig nackt war, setzte er sich auf die Fersen und betrachtete sie mit stummer Eindringlichkeit. So saß er derart lange, dass sie sich Sorgen zu machen begann.


  „Luke? Ist alles …?“


  „Versprich mir“, verlangte er heiser, „dass du mir noch eine weitere Gelegenheit geben wirst, das hier richtig zu machen.“ Mit zittrigen Fingerspitzen fuhr er über ihre blasse Hüfte. „Du bist so wunderschön, Cecily. Dein Körper verdient es, voller Verehrung liebkost und bewundert zu werden. Versprich mir, dass ich die Chance bekomme, jeden einzelnen reizenden und restlos perfekten Zoll von dir zu küssen – nächstes Mal.“


  Wie liebte sie es, diese beiden Worte: Nächstes Mal. Sie nickte, während er sich über sie zu schieben begann. „Natürlich.“


  „Gut.“ Seine Stimme klang so angespannt, als er sein Gewicht auf sie senkte. „Weil – verzeih mir, Liebste – es dieses Mal sehr rasch wird sein müssen.“


  Ihr entrang sich ein Keuchen, als er eine Hand zwischen sie schob, sie prüfend berührte und dann ihre Beine weiter spreizte. Dann spürte sie die stumpfe Spitze von ihm – dort – in sie kommend, drängend, dehnend … bis es fast wehtat. Und weiter.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte er abgehackt.


  „Ein bisschen.“


  „Soll ich aufhören?“


  „Nein.“ Sie umklammerte seinen Rücken und überkreuzte ihre Beine hinter seinen. „Wag es ja nicht.“ Sie hatte um ihn gekämpft, darum, diesen Schmerz zu erleben, und sie verspürte einen seltsamen Besitzerstolz darauf. Sie würde nicht zulassen, dass er ihn wieder wegnahm. Der Schmerz war echt, er war jetzt – es hieß, dass er endlich heimgekehrt war. Heimgekehrt zu ihr.


  Allzu bald schon verblasste der Schmerz, nahm mit jedem seiner Stöße ab, und an seine Stelle trat ein verzweifeltes Sehnen. Sie hob sich ihm entgegen, wollte jedes wilde Zucken seiner Hüften spüren; mit den Händen fuhr sie ihm über den Rücken, spürte den Schweißfilm auf seiner Haut. Sein Tempo nahm zu, trieb sie näher und näher zum Horizont erlesenster Lust, über den hinaus er sie erst heute Nachmittag gestoßen hatte. Aber dieses Mal würde es viel besser sein. Dieses Mal würde er auch kommen.


  Mit einem kehligen Laut erstarrte er tief in ihr. Sein Blick suchte ihren, hielt ihn, und Cecily verstand instinktiv die Frage in seine Augen. Sie konnten auf diese Weise ein Kind zeugen. Wenn sie ihm erlaubte, weiterzumachen.


  Sie strich ihm eine Locke aus der Stirn und wartete. Er kannte ihre Gefühle bereits. Die Entscheidung sollte allein bei ihm liegen.


  „Ich tue es“, stieß er mir rauer Stimme hervor. „Mein Gott, Cecily, ich liebe dich.“


  Freude wallte in ihr auf, bis sie von der Anstrengung, sie in sich zu behalten, zitterte. Lächelnd flüsterte sie ihm zu: „Dann zum Teufel mit den Konsequenzen.“


  Danach gab es keine Worte mehr. Nur Seufzer und Stöhnen und wilde, undeutliche aber unmissverständlich drängende Laute. Schneller, mehr, ja, so, genau da.


  Jetzt.


  „Können wir nicht die ganze Nacht bleiben?“, fragte Cecily. Sie lag mit ihm verschlungen auf dem schmalen Lager, rang darum, zu Atem zu kommen. Und erst jetzt fiel ihr auf, wie muffig es in der Enge der Hütte roch.


  „Das könnten wir“, antwortete er schläfrig. „Wenn wir wollen, dass wir davon geweckt werden, wie Dennys Lakaien die Tür aufbrechen. Er wird sie bald genug nach uns suchen schicken.“


  „Er weiß, dass wir zusammen sind.“ In mehr als einer Weise. Sie verspürte einen Stich des Mitgefühls für ihren alten Freund. Seine Miene hatte echte Enttäuschung widergespiegelt, als sie den Kuss heute Nachmittag unterbrochen und ihn abgelehnt hatte. Aber Denny verdiente es, ebenfalls Liebe zu finden, und sie hätte ihn niemals glücklich machen können. Nicht wenn ihr Herz und ihre Seele Luke gehörten …


  Als wolle er seinen Anspruch auf ihren Körper festigen, schloss Luke seine Arme fester um sie und küsste die kleine Kuhle an ihrem Halsansatz, murmelte leise: „Vielleicht können wir noch eine halbe Stunde länger hier bleiben.“


  Nachher erhoben sie sich von ihrem Lager und kleideten sich stumm wieder an, blieben einen Moment stehen, um die Hütte zu betrachten, ehe sie die Tür wieder verriegelten und gingen. Die Nacht war wolkenlos, und der beinahe volle Mond spendete ihnen genug Licht, um dem Weg zu folgen. Sie gingen Hand in Hand.


  „Hast du ihn letzte Nacht gesehen?“, fragte sie leise. „Den Hirsch?“


  „Ja.“


  „Er war wunderschön.“ Als er nicht antwortete, hakte sie nach: „Findest du nicht auch?“ Vielleicht hielten Männer Tiere nicht für „wunderschön“ oder wollten es wenigstens nicht zugeben, wenn sie es insgeheim doch taten.


  „Ja.“ Er schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. „Er hat mich an dich erinnert. Wunderschön, anmutig und furchtlos.“


  „Und ich dachte, er sei wie du. Stolz, wild, stark.“ Sie lachte leise. „Vielleicht hat es ihn in Wahrheit doch gar nicht gegeben, und wir haben einander gejagt.“


  Wenn es den Hirsch wirklich gab, dann sahen sie ihn auf dem ganzen Weg zurück zum Waldrand und der Wiese davor nicht wieder. Aber andererseits hätte eine ganze Herde blutrünstiger Tiermenschen im Unterholz lauern können, und Cecily hätte nichts davon gemerkt. Sie hatte nur Augen für Luke.


  Und dieser Umstand musste für Denny klar zu sehen sein, als er mit ihnen am Eingang zum Empfangssalon fast zusammengestoßen wäre.


  „Cecily.“ Sein Blick wanderte über ihre offenen Haare und ihre unordentliche Kleidung, die mit Lukes verschränkten Finger. „Ich … ich wollte gerade auf die Suche nach dir gehen.“


  „Da bist du ja!“, rief Portia von innen. „Kommt herein, kommt herein!“ Sie lag in Decken gehüllt auf dem Diwan, ihr verbundenes Bein auf eine Ottomane in der Nähe gestützt. Brooke saß neben ihr, balancierte in jeder Hand eine Tasse Tee.


  Cecily drehte sich zu Denny um. „Es tut mir leid, wenn du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast, aber …“ Sie drückte Lukes Hand, um sich Mut zu machen. „Weißt du, Luke und ich …“


  „Ich verstehe“, antwortete er. Der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht sagte ihr, er verstand es vollkommen. Man musste ihm zugutehalten, dass er es gut aufnahm. Er wandte sich an Luke: „Wann soll die Hochzeit sein?“


  „Hochzeit?“, rief Portia.


  Cecily seufzte. Das war typisch für Denny, seine Pflichten als ihr Cousin dritten Grades um fünf Ecken – und einziger männlicher Verwandter in der Nähe – so ernst zu nehmen. Aber musste er ausgerechnet jetzt die Entscheidung erzwingen? Sicher, sie hatte gehofft, eines Tages würden Luke und sie …


  „Sobald wie möglich.“ Luke legte ihr einen Arm um die Mitte.


  Cecily schaute ihn überrascht an. Bist du sicher?, fragte sie ihn stumm.


  Er antwortete mit einem raschen Kuss.


  „Gut. Und wann können wir heiraten?“ Brooke richtete seine Frage an Portia.


  „Heiraten!“ Portia errötete heftigst und machte mit beiden Händen eine wegwerfende Bewegung. „Himmel, ich beginne gerade erst, es zu genießen, eine Witwe zu sein. Ich will nicht heiraten. Ich will viel lieber skandalöse Romane verfassen und Dutzende Liebhaber nehmen.“


  Brooke hob eine Braue. „Können wir uns darauf einigen, aus den Liebhabern Singular zu machen?“


  „Das“, erklärte sie mit einem koketten Lächeln, „wird wohl von deinem Verhandlungsgeschick abhängen.“


  „Was für einen aufregenden Abend du hattest, Portia“, stellte Cecily fest. „Um Haaresbreite dem Tode entronnen, einen Heiratsantrag und einen unanständigen Vorschlag erhalten … Sicherlich bietet dir das ausreichend Inspiration für deinen Roman, oder?“


  „Zuviel!“, jammerte Portia und deutete auf ihren verbundenen Fuß. „Ich bin fertig mit Schauerromanen. Nein, ich werde das Motiv meiner geschmacklosen Tapete aufgreifen und eine unzüchtige kleine Geschichte über ein lüsternes Milchmädchen und ihre vielen Liebhaber schreiben.“


  „Nur einen Liebhaber, im Singular.“ Brooke setzte sich auf den Diwan und legte sich ihre Füße auf den Schoß.


  „Oh“, seufzte sie, als er ihren unverletzten Fuß zu massieren begann. „Oh, na gut.“


  Luke fasste Cecilys Hand und zog sie mit sich zur Tür. „Lass uns verschwinden.“


  Während sie sich davonstahlen, hörten sie noch Denny mit gewohnt heiterer Stimme sagen: „Tun Sie mir einen Gefallen, Portia? Formen Sie Ihren Helden nach meinem Vorbild. Nur ein einziges Mal möchte ich am Schluss das Mädchen bekommen.“


  Cecily und Luke stolperten auf den Flur, ohne einander loszulassen.


  „Es tut mir leid“, sagte er, blieb stehen und wirbelte sie herum, drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand. „Ich hatte nicht die Gelegenheit, ordentlich um deine Hand anzuhalten, aber … du hast keine Einwände, oder?“


  Sie ließ einen Moment verstreichen, in dem sie seine rührend verletzliche Miene studierte. Dann küsste sie ihn gründlich, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und presste sich an ihn. „So“, sagte sie schließlich. „Fühlt sich das wie Einwände an?“


  Er lächelte und drückte ihr einen Kuss auf die Stelle zwischen ihren Augenbrauen, ehe er seine Stirn gegen ihre lehnte. Sie verschränkten ihre Hände fester.


  „Ich breche in der kommenden Stunde auf“, teilte er ihr mit, „um mit deinem Vater zu sprechen. Ich kann kaum erwarten, dass Denny so großzügig ist, seinen Rivalen weiter in seinem Haus zu beherbergen. Und ich könnte nicht eine Nacht länger in diesem Haus weilen, ohne dich in meinem Bett zu haben.“


  „Als ob ich dagegen etwas einzuwenden hätte.“


  Sie küssten einander wieder, und er drückte sie gegen die Wand, rieb seine Hüften an ihren. „Wir müssen …“ – ein Kuss – „… eine sehr kurze …“ – noch ein Kuss – „… Verlobung haben.“


  „Können wir nicht einfach durchbrennen? Ich könnte binnen kürzester Zeit meinen Koffer packen.“


  Er lachte leise, und sie fand, es war der schönste Laut auf der Welt.


  „Cecy“, flüsterte er an ihrem Ohr, „sag mir, dass das hier kein Traum ist. Bist du wirklich und wahrhaftig endlich mein?“


  „Oh, Luke.“ Sie schlang ihm die Arme um die Mitte und drückte ihn fest. „Das war ich doch immer.“


  


  Weitere Romane von Tessa Dare
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  Der Kuss der Jägerin

  Blanvalet Taschenbuch Verlag


  Wirbelsturm der Liebe

  Blanvalet Taschenbuch Verlag


  Leidenschaftliche Rache

  Blanvalet Taschenbuch Verlag


  


  Über die Autorin
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  Tessa Dare ist halbtags Buchhändlerin und ganztags Mutter. Wenn sie sich nicht um ihre Kinder oder ihre Bücher kümmert, schreibt sie Romane. Als Kind ist sie ständig umgezogen und hat schnell gelernt: Egal wie oft sie den Wohnort wechselt, eine bestimmte Sorte von Freunden bleibt ihr immer: die Helden aus den Romanen, die sie gelesen hat. Aus diesem Grund entschied sie eines Tages, sich selbst ihre eigenen Freunde zu schaffen und Romane zu schreiben. Sie lebt zur Zeit mit ihrem Mann, ihren zwei Kindern und ihrem Hund in Kalifornien.


  http://www.tessadare.com/


  Wenn Sie an einem Auszug aus Courtney Milans Kurzgeschichte, „Der Schlüssel zu deinem Herzen“ interessiert sind, lesen Sie bitte weiter.


  


  Der Schlüssel zu deinem Herzen


  von Courtney Milan


  (Auszug)


  Hampshire, Juli 1840


  Es war Jahre her, seit Evan Carlton, Earl of Westfeld, das letzte Mal einen Ballsaal betreten hatte. Es war bloß ein mittelgroßer Saal auf dem Landsitz der Arlestons – ein Tanzabend auf einer Hausgesellschaft, kein großer Ball in London. Dennoch, während er oben auf der Treppe stand, verspürte er einen leichten Schwindel – als ob die breiten Stufen, die nach unten auf die Tanzfläche führten, in Wahrheit ein steiler Abhang wären. Ein falscher Schritt, und er würde abstürzen.


  Dieses Mal hatte er jedoch kein Sicherungsseil.


  Er blinzelte, und das Bild verschwand. Die Umrisse am Fuß der Treppe fügten sich zu sich drehenden Tanzpaaren zusammen statt zu scharfen Felszacken. Alles war wie immer.


  Alles, freilich, außer ihm. Als er zuletzt in feiner Gesellschaft gewesen war, war er der eifrigste Teilnehmer gewesen. Heute hingegen …


  Seine Hand schloss sich unwillkürlich fester um den Arm seiner Cousine. Sie wandte den Kopf und schaute ihn verwundert an.


  „Schau nicht so gehetzt.“ Diana, Lady Cosgrove, sah in der pfauenblau schimmernden Seide herrlich aus.


  Evan war nach dem Tode seines Vaters vor fast vierzehn Monaten nach Hause zurückgekehrt. In der ersten Zeit hatte er sich erst mit den Einzelheiten der Beerdigung und Trauerfeierlichkeiten, dann mit der Verwaltung des Landsitzes befassen müssen, den er geerbt hatte. Und, um bei der Wahrheit zu bleiben, der Gedanke, sich in Gesellschaft zu begeben, hatte ihn mit Widerwillen erfüllt. Das war albern; es war genug Zeit vergangen, dass sich alles geändert haben würde.


  „Du wirst sehen“, sagte Diana gerade. „Es hat sich nichts geändert – nichts, worauf es ankäme, natürlich.“


  „Wie wunderbar“, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Sie plauderte munter weiter, schien von seinem Unbehagen nichts zu bemerken. „Ja, nicht wahr? Aber zieh nicht so eine Grimasse. Du warst so lange in Trauer, dass du vergessen hast, wie man sich amüsiert. Ich muss energisch darauf bestehen: Der große Entdecker wird heute Spaß haben.“


  Er war Bergsteiger gewesen, nicht Entdecker. Aber es war witzlos, ihre falsche Wortwahl zu korrigieren.


  Diana tätschelte ihm den Arm, zweifellos als aufmunternde Geste gedacht. „Du warst einer der Lieblinge Londons. Bevor du gegangen bist, hast du die Gesellschaft dominiert. Ich wünschte, du würdest dich jetzt entsprechend verhalten.“


  Sie waren alles andere als tröstlich, die lästigen Erinnerungen, die sie damit heraufbeschwor. Evan ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Eine große Hausgesellschaft, aber selbst mit ein paar zusätzlichen Gästen aus der Umgebung war es immer noch ein kleinerer Ball. Von den neun oder zehn Paaren tanzte nur eine Handvoll. Der Rest stand in einer lockeren Gruppe am Rand des Saales, Punschgläser in der Hand.


  Der Abend war noch jung, nur Evan fühlte sich uralt.


  Das letzte Mal wäre er der Mittelpunkt der Menge gewesen. Seine Witze waren am lustigsten –, oder wenigstens waren sie von allen am lautesten belacht worden. Er war der Liebling der Gesellschaft gewesen – gut aussehend, beliebt und von allen gemocht.


  Beinahe von allen. Evan schüttelte den Kopf. Er selbst hatte sich abgrundtief gehasst.


  „Wenn es schon getan werden muss, dann muss es unerschrocken angegangen werden.“ Er richtete sich auf. „Lass uns gehen und uns zu den anderen gesellen.“


  Er machte einen Schritt auf die versammelte Menge zu.


  Diana hielt ihn am Arm fest. „Gütiger Himmel“, sagte sie. „Pass doch auf. Siehst du nicht, wer heute da ist?“


  Er runzelte die Stirn. Er konnte nur ein paar Gesichter erkennen. Aus dieser Entfernung verschwommen sie ineinander, nur die hellen bunten Seidenkleider der Damen hoben sich von dem strengen Schwarz der Abendanzüge der Herren ab. „Ist das Miss Winston? Ich dachte, ihr wäret befreundet.“


  „Neben ihr.“ Diana wäre nie so unerzogen gewesen, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen, aber sie deutete mit ihrem Kinn in die Richtung. „Es ist Lady Pferd.“


  Ah. Verdammt. Er hatte es sich jahrelang nicht gestattet, diesen grässlichen Spottnamen auch nur zu denken. Aber Lady Elaine Warren … sie war der Grund dafür gewesen, dass er damals Hals über Kopf England verlassen hatte. Ihm stockte der Atem, als eine Mischung aus Scham und Hoffnung in ihm aufwallte – und genauso wie vor all den Jahren ertappte er sich dabei, wie er auf der Suche nach ihr alle Frauen im Saal der Reihe nach anschaute, ihr Gesicht suchte.


  Kein Wunder, dass er sie erst nicht gesehen hatte. Sie machte es anderen leicht, sie zu übersehen. Ihre Arme hielt sie eng am Körper, fest um ihre Mitte geschlungen, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen. Ihr Kleid, ein zartes Rosa, das so blass war, dass es auch als Weiß durchgegangen wäre, verstärkte unter all den bunten Farben die gedämpfte Gesamtwirkung ihrer Erscheinung. Selbst das Hellblond ihrer Haare, zu einem schlichten Knoten im Nacken aufgesteckt, schien sie als unbedeutend zu brandmarken. Es war einzig seine Erinnerung, die bewirkte, dass sie aus der Menge herausstach.


  Er achtete darauf, beiläufig zu klingen, als er bemerkte: „Ich nehme an, sie ist nicht länger Lady Elaine. Wen hat sie letztlich geheiratet?“


  „Ehrlich! Wer würde schon ein Mädchen heiraten, das wie ein Pferd lacht?“


  Er schaute seine Cousine an. „Sei bitte ernst. Wir sind nicht länger jung und unerfahren.“ Selbst aus dieser Entfernung konnte Evan noch ihren üppigen Busen sehen. Als sie mit siebzehn in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte sie einige Aufmerksamkeit erregt, weil ihre Figur reifer war als für ihr Alter üblich. Ihm war es aufgefallen. Oft.


  Sie war ganz anders gewesen als all die anderen Debütantinnen; nicht nur wegen ihrer Figur, sondern auch wegen ihres Lachens, diesem langen, lauten und lebensfrohen Lachen. Er hatte immer daran denken müssen, dass sie nichts zurückhielt, dass das Leben vor ihr lag und sie vorhatte, es nach Kräften zu genießen. Ihr Lachen hatte ihn immer an Betätigungen erinnert, die eindeutig unanständig waren.


  „Es ist mein Ernst“, erwiderte Diana. „Lady Pferd hat nicht geheiratet.“


  „Du nennst sie so doch nicht wirklich noch zehn Jahre später?!“ Er war nicht sicher, ob seine Worte ein Befehl oder eine Frage sein sollten.


  Aber die Wahrheit spürte er mit eiskalter, würgender Gewissheit. Er konnte es an der Haltung von Lady Elaines Schultern erkennen, daran, wie sie den Kopf einzog, als könnte sie so vermeiden, gesehen zu werden. Er erkannte es an ihrem misstrauischen Blick, der nervös von einer zur anderen Seite zuckte.


  „Komm schon, Evan. Du wirst doch nicht wollen, dass ich auf meinen Spaß verzichte, oder?“ Diana lächelte breit, aber ihre fröhliche Miene verblasste, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Erinnerst du dich nicht mehr? Du hast selbst gesagt: ‚Ich kann nicht sagen, ob sie nun mehr wie ein Pferd oder ein Schwein lacht, aber …‘“


  „Ich erinnere mich.“ Seine Stimme war leise. „Ich erinnere mich sehr gut daran, was ich gesagt habe. Danke.“


  Er versuchte, es nicht zu tun.
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